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Die Grundſteinlegung der kath. St. Caroluskirche in Breslau 
Die Einſegnung der Fundamente 


Die Grundſteinlegung der St. Caroluskirche 
in Breslau 


In unſerer letzten Chronik gedachten wir bereits der 
Grundſteinlegung der katholiſchen St. Caroluskirche in 
Breslau, die am 25. April erfolgte. Das neue Gottes— 
haus wird ſich an der Kreuzung der Gabitz- und 
Charlottenſtraße erheben. Diesmal find wir in der 
Lage, unſeren Leſern zwei Szenen aus jener Feier— 
lichkeit im Bilde vorzuführen. Das Bild auf S. 453 
zeigt uns im Mittelgrunde Herrn Erzprieſter Or. Bergel, 
der eben die drei Hammerſchläge ausführt. Im linken 
Seitengrunde gewabren wir Bürgermeiſter Trentin, 
der als Vertreter der Stadt der Feierlichkeit beiwohnte. 
Als Aſſiſtent bei dem feſtlichen Akte wirkte Pfarrer 
Wirſing. Das andere Bild läßt uns einen Blick auf 
den geſamten Bauplan tun und hält den Augenblick 
der Einweihung der Fundamente feft. 


Die höchſte Kanzel in Schleſien 

Die „höchſte“ Kanzel in Schleſien ſteht bekanntlich in 
der 874 Meter über dem Meere gelegenen Kirche Wang, 
Gemeinde Brückenberg im Rieſengebirge. In dieſen 
Zeilen handelt es ſich jedoch um eine andere „höchſte“ 
Kanzel, nicht im geographiſchen, ſondern im arithmetiſch— 
bautechniſchen Wortſinne. Es iſt dies die evangeliſche 
Dreifaltigkeitskirche in Neuſalz, 67 Meter über dem Meere 
gelegen, die den Anſpruch erhebt, wohl über Schleſiens 
Grenzen hinaus die höchſte Kanzel zu beſitzen. Bei 
letzterer beträgt der Abſtand vom Fußboden des Altar- 
raumes bis zu ihrem eigenen Fußboden 4,75 Meter, bis 
zum Rande der Kanzelbrüſtung 5,70 Meter. Der Prediger 
ſteht 5,10 Meter über der Gemeinde. Wie die Abbildung 
zeigt, befindet ſich die Kanzel direkt hinter dem Altare, 
ſo daß ſie das Altarbild bezw. die Wandung des Altars 
überragt und in dem Fernerſtehenden den Eindruck 
erweckt, über dem Altar ſelbſt eingebaut zu ſein. 

Das Intereſſante an der Anlage liegt weſentlich darin, 
daß dieſer Kanzelſtandort nicht der urſprüngliche ijt. 
In der im Jahre 1839 fertiggeſtellten und am Drei- 
faltigkeitsſonntag 1839 eingeweihten Kirche, — die unter 
perſönlichem Eingreifen des damaligen Kronprinzen, 
nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm IV. nach Ent— 
würfen des bekannten Architekten Stüler erbaut iſt, 


und die architektoniſch nur den Wert eines herrlichen, 
zirka 12 Meter hohen arcus triumphalis (ſiehe Bild) 
beſitzt, während ſie in ihrem Inneren lediglich den An— 
blick einer mit ziemlich maſſiven Doppelemporen aus- 
genützten Saalkirche darbietet —, befand fidh der Altar 
etwa 1 Meter mehr oſtwärts im Presbyterium: die 
Kanzel aber ſtand, über 2 Meter von der jetzigen Stelle 
entfernt, an der Südſeite zwiſchen dem Chorraum und 
den Emporen, da, wo auf dem Bilde Gasofen und Gas— 
lampe ſichtbar ſind. Noch heut weiſt in der hinter dem 
Altarraum befindlichen Sakriſtei eine Wandtür den 
Zugang und die ungefähre Höhe der urſprünglichen 
Kanzelſtelle nach. 

Sehr bald nach Ingebrauchnahme des Gotteshauſes 
begannen aber Verhandlungen über Klagen der Kirchen— 
beſucher. Von den meiſten der auf den Emporen ein— 
gerichteten 1600 Sitzplätze aus — der untere Kirchen- 
raum zählt nur zirka 500 Sitzplätze —, konnte man 
nämlich den Prediger entweder nicht genügend ſehen oder 
nicht genügend hören. Im Jahre 1848 wurde darauf- 
hin dann ſchließlich von den Behörden die ſeitdem be— 
ſtehende Umſtellung vorgenommen, allerdings um den 
ſchweren Preis, daß für den nunmehr meiſt überall 
ſichtbaren und hörbaren Prediger ſein Standort nicht 
bloß eine zuverläſſige körperliche Schwindelfreiheit er— 
fordert, ſondern daß auch ſelbſt dem durch Jahrzehnte 
„eingeſeſſenen“ Kanzelredner das Empfinden, immer „zu 
ſehr von oben herab zu reden“, ein ſtetes Unbehagen 
bereitet. Auswärtige Prediger haben ſehr oft erklärt, 
daß dieſe Kanzel ihnen, wenigſtens zuerſt, eine förmliche 
Tortur bereitet hat. 

Aber auch die Hörer befinden ſich zum Teil in 
ungemütlicher Verfaſſung, namentlich die dem Altarraum 
zunächſt ſitzenden. Es iſt den meiſten unter ihnen nicht 
möglich, längere Zeit ohne Nackenbeſchwerden zur Kanzel 
binaufzujeben. 

So erregt auch dieſe Höhe, wie alles Hohe, Beſchwerden. 
Jedenfalls muß der frühere Notſtand ein noch ſtärkerer 
geweſen fein; man hätte ſonſt nicht 8 Fabre lang an 
der Umſtellung der Kanzel gearbeitet. 

Mit der prinzipiellen Vorliebe des modern - pro- 
teſtantiſchen Kirchbauſtils, der die Kanzel im Altarraum 
in der Längsachſe der Kirche aufzuſtellen liebt, hat 
nachweisbar dieje Umstellung nicht das geringſte zu tun; 


man bat im Gegenteil zu 
der getroffenen Stellung im 
Altarraume ſich ausdrücklich 
nur widerwillig entſchloſſen 
mit der Begründung, daß 
die Kanzel bei dieſer Aen- 
derung „nicht über, ſondern 
hinter dem Altare“ zu ſtehen 
komme. Eine Eigentüm— 
lichkeit bietet übrigens das 
vorliegende Bild auch noch 
inſofern, als es das vom 
Kronprinzen geſtiftete Altar- 
bild „Jeſus, gen Himmel 
fahrend“ zeigt, das der Kirche 
urſprünglich den Namen 
„Himmelfahrtskirche“ geben 
ſollte. Merkwürdigerweiſe 
fand man dieſe Bezeichnung 
damals für nicht ganz ge— 
eignet und benutzte die Ver- 
zögerung der Einweihung 
bis zum Trinitatisfeſt zur 
Wahl des Namens „Prei- 
faltigte itskirche“. 

Daß in derſelben Kirche 
auch die Höhenlage der auf 
der zweiten Empore über 
dem Haupteingang am Weſt— 
giebel eingebauten Orgel 
mit 10,65 Metern eine nicht 
unbeträchtliche iſt, ſei an— 
hangsweiſe bemerkt. Aber 
dieſe Orgelhöhe iſt nichts 
Seltenes. Näheres über die 
Kirche bitte ich den ſich 
intereſſierenden Leſer zu 
vergleichen in meiner Ge— 
ſchichte von Neuſalz (1903 bei M. Silk, 119 ff.) 

Von Intereſſe wäre es, zu erfahren, wo eine an— 
nähernd hohe Kanzel fih etwa ſonſt noch befindet.“) 
Paul Broniſch in Neuſalz 


Zur ſchleſiſchen Siedlungskunde 


Die Wüſtung Quirl im Rieſengebirge ) Wer von 
Petersdorf im Rieſengebirge zur Bismardbóbe wandern 
will, kann den Weg durchs liebliche Quirltal wählen. 
Der Talgrund, umrahmt von nicht hohen, aber ſteil 
abfallenden Bergen, zieht ſich in ſüd- nördlicher Rich— 
tung etwa 2 Kilometer hin und wird von einem 
kleinen, rechten Zufluſſe des Zacken, vom Quirlbach, ent— 
wäſſert, der bei der Enge'ſchen Papierfabrik in Nieder- 
Petersdorf in einen vom Zacken abgeleiteten Mühlbach 
mündet. Verfolgt man das unſcheinbare Wäſſerlein etwa 
eine halbe Wegſtunde aufwärts, ſo kommt man zu einem 
ziemlich breiten Talgrund, der zum Teil von faftigen 2 Vieſen 
eingenommen wird. Hier im oberen Quirltale ſoll in 
grauer Vorzeit ein Dörflein Namens „Quirl“ beſtanden 
baben. Noch zeigt man „im Quirl“ einen begraſten Hügel, 
den der gemeine Mann „Zoappa- ella“ und „Zoappa— 
Schenke“ nennt, als Standort des Eo Dorf- 
kretſchams, und bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts will 


1) Aach Fertigſtellung entdecke ich in Ar. 12, Jahrgang 1910, der 
Monatsſchrift für Gottesdienſt und kirchliche Kunſt von Sonend— 
Spitta S. 316 ff ein geradezu abſtoßendes, neu erbautes Monſtrum 
einer noch höheren Kanzel in der dort abgebildeten neuen 
tſchechiſch· reformierten Kirche in Krabesditz in Böhmen. Hier hat 
man einfach die Kanzel in die Empore des Oſtgiebels eingebaut. 

2) Einige Nachrichten über Quirl finden fidh bei R. Cogho: Volks- 
fagen aus dem Riejen- und Afergebirge, 1903, Seite 57 f. und in 
dem von der Ortsgruppe Petersdorf herausgegebenen Führer durch 
Petersdorf und Hartenberg; in der neuen 4. Auflage fehlt der 
Abſchnitt „Geſchichtliches“. Weitere Auskunft über die Wüſtung 
verdanke ich den Herren: Lehrer Knappe-Agnetendorf, Gemeinde— 
vorſteher Wagenknecht Hermsdorf u. K. und vor allem Heren 
Fabritbefiter Enge-Petersdorf. 


Altar und Kanzel der Oreifaltigkeitskirche in Neuſalz 
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man bier Haustrümmer 
und Kellergewölbe geſehen 
haben. Am rechten Tal- 
abbange, am ſüdweſtlichen 
Abfall des Sabrich, heißt ein 
Flurſtück laut Kataſter und 
im Volksmunde „'s Kirch— 
böfl“ (zum Maiwaldſchen 
Bauerngut Nr. 15 in Herms— 
dorf u. K. gehörig), das als 
Friedhof der Wüſtung Quirl 
gedient haben ſoll. Eine 
aus großen Steinen beſte— 
hende Brücke über den 
Quirlbach führt den Namen 
„Kirch- oder Totenbrücke“. 
Bereits vor dem Jahre 
1400 war angeblich das 
Quirltal ſchon von Siedlern 
aufgeſucht. Während des 
Zojährigen Krieges oder ſchon 
früher wurde das Dorf nach 
der Ueberlieferung von der 
Peſt befallen, und ſeine Be— 
wohner jtarben alleſamt bis 
auf die Tochtervom, Zoappa— 
Koarle*, die mit Erfolg dem 
Nat einer Stimme aus den 
Lüften gefolgt war, die ihr 
zugerufen hatte: „Trink 
Pimpernell und Baldrian, 
ſo wird die Peſt ein Ende 
boan.“ Allabendlich konnte 
man in vergangenen Tagen 
einen unheimlich-geſpenſti— 
ſchen Leichenzug hinauf zum 
„Kirchhöfl“ wandern ſehen. 
Eine Hermsdorfer Frau fand 
am „irchhöfl“ einen Schatz; davon ſtiftete fie der katho— 
liſchen Kirche in Hermsdorf eine neue Glocke, und ſeit 
dieſem Tage kam der Leichenſpuk zur Ruhe. Nach der 
Ausſage anderer ortskundiger Leute wurden nicht alle 
Dörfler im Quirl von der Peſt dahingerafft, ſondern 
zum Teil flohen ſie vor ihr davon und ſiedelten ſich in den 
umliegenden Tälern wieder an. Es würde ſich dann alſo 
nur um eine Ortsverlegung handeln, wie man fie häufig 
ſchon bei ſchleſiſchen Wüſtungen feſtſtellen konnten). 
Einige Häuſer bei der Enge'ſchen Papierfabrik in 
Nieder-Petersdorf ſollen von geflüchteten Siedlern des 
Quirl gegründet ſein. Dicht bei dieſer Fabrik ſtand am 
Mühlgraben der Sage nach zu Beginn des 15. Jahr— 
hunderts eine Mühle, deren Beſitzer Hans Peter hieß, 
und erſt durch den Zuzug der Bewohner aus dem Quirl 
wurde die DSorfſchaft Petersdorf begründet. Bis zu der 
Neunummerierung des Dorfes führte in Petersdorf die 
Papierfabrik die Hausnummer 1, ein Garten in der Nähe 
hieß Garten Nr. 1, ein Bauerngut dabei Bauerngut Nr. 1, 
und die Beſitzer hatten Grundſtücke im Quirl zu eigen. 
Das ſogenannte „Töpperhaus“ unterhalb der Wilhelms— 
höhe an der „Hochſeite,“ ehedem aus zwei Häuſern dicht 
bei der Halteſtelle Nieder-Petersdorf, ſowie die nord— 
weſtlich davon noch heute beſtehenden vier „Zesken— 
häuſer“ werden als Gründungen der Quirlbewohner 
angeſehen. Nach der Volksmeinung mündete einſt der 
Kleine Zacken ſüdlich von den Zeskenhäuſern ein, und 
bei ihnen follen noch drei weitere Quirlhäuſer geſtanden 


Siehe die Orte: Jocksdorf- Breitenau im Geſenke (Mitteil. d. 


Schleſ. Geſellſch. f. Doltst. XX. Heft 1908, S. 86 f.), Kühſchmalz, 
Kr. Grottkau (ebenda S. 8c, Klein-Zeltſch, Kr. Ohlau (Knie, 


Ueberſicht der Dörfer.. 2 


Aufl., S. 255), Alt-Reichenbach- 
Stadt Reichenbach (Darjtell. u. 


Quellen z. ſchleſ. Geſch. VI. S. 102), 
Rungendory, Kr. Schweidnitz (Seitfchr. d. Vereins f. Geſch. Schlef., 
Bd. 41, S. 577 f.), Ludewigsdorf-Allersdorf, Kr. Landeshut (ebenda 
Bd. 40, S. 520 f.), Raſtelwitz-Sibyllenort (ebenda Bd. 40, S. 309), 
Fricdrichstaber, Kr. Groß-Wartenberg (Partſch, Schleſien I, S. 445.) 
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haben, die durch Hochwaſſer verwüſtet und nochmals 
verlegt wurden und heute öſtlich neben der Kirche ihren 
Platz gefunden haben. In Agnetendorf ſoll das Schön'ſche 
Haus (gegenüber der alten Exnerſchen Brettſchneide— 
mühle) von Leuten aus dem Quirl angelegt fein. Bis in 
die SOer Fabre des vorigen Jahrhunderts zeigte man auch 
in Hermsdorf ſolch ein Quirlhaus. 

Im Quirltal ſoll's noch heute nicht ganz geheuer ſein. 
Wenn die Kinder in den Quirl Beeren pflücken gehen, 
lajjen fie wohl im Uebermut einen jodlerartigen Ruf er- 
tönen: „Boappa-Roarle an (und) Zoappa-Mije — buu 
huu.“ Aber dann heißt es Obacht geben; denn die geärgerten 
Quirlgeiſter führen wohl leicht den Spötter in die Frre. 
Die Kinder ſuchen noch heute gern im Sande des Quirlbaches 
„Wunderſteindl“, die aus bunten Glasſchlacken beſtehen. 
Ihr Vorkommen wurde erft vor 14 Fahren hinreichend auf- 
geklärt, als die Herrſchaft Schaffgotſch im Quirl eine Wieſe 
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läßt ſich über die Zeit der Gründung und des Untergangs 
von Quirl nichts Beſtimmtes ſagen. Nur Fabritbe- 
ſitzer Enge erblickt im Aufhören des Glashüttenbetriebes 
im Quirl, der vielleicht durch Erſchöpfung des Quarz— 
reichtums der Gegend oder durch wirtſchaftliche Kriſen 
bedingt war, die Haupturſache für das Wüſtwerden der 
Siedelung. Vielleicht hat aber der Volksmund recht, 
wenn er die Peſt als Urſache nennt. Auch anderwärts 
im ſchleſiſchen Gebirge, zwiſchen den Dörfern Lindenau 
und Kl. Hennersdorf, Kreis Landeshut, bezeichnet der 
gemeine Mann eine Wuſtung oder Wuſtige genannte 
Fläche als Standort einer abgegangenen Siedlung, 
deren Bewohner im Jahre 1655 ſämtlich an der Peſt 
geſtorben fein follen?). Es ijt klar, daß ſolche im wahrſten 


Sinne des Wortes „verpeſtete“ Ortſchaften anfangs 
aus Furcht vor der Anſteckung gemieden wurden; 
ſpäter aber mögen abergläubiſche Vorſtellungen den 


1. „Kirchhöfl“, 2. Standort der Glashütte, 3. 


zur Aufforſtung ankaufte. Da die Wieſe ſehr feucht war, 
nahm man eine fogenannte Hügelpflanzung vor. Bei 
dieſer wird neben der Pflanzſtätte ein Stück Raſen aus- 
gehoben und umgekehrt mit den Wurzeln nach oben auf 
die Pflanzſtelle übertragen. An dem gewendeten Raſen 
hingen nun überall wie Tauperlen Glastropfen, und bald 
fanden ſich auch etwas tiefer Hafenreſte vor, die noch 
teilweiſe mit Glasſchmelze ausgefüllt waren. Auch Topf— 
reſte traf man an, gewöhnlichen Blumentöpfen gleichend, 
die ein Sachverſtändiger für Kühltöpfe der Glasfabritation 
erklärte. Dieſer Abraum war ſo reichlich vorhanden, daß 
man damit hätte ganze Fuhren beladen können. Heute 
ijt die Pflanzſtelle mit 1 Meter hohen Fichten be- 
jtanden, die bereits „Schluß bekommen“ haben und eine 
weitere Nachforſchung unmöglich machen. 

Dieſe Ausgrabung gibt uns einen ſicheren Anhaltspunkt 
dafür, daß im „Quirl“ in der Tat eine Siedlung um eine 
Glashütte beſtanden haben muß. Bei der Ausgrabung 
fand man zwar keine Fundamente der Hütte; aber das darf 
nicht wundernehmen, da ſie wahrſcheinlich als leichter 
Holzbau („Hütte“) errichtet war. Da urkundliche Nach— 
richten über die Wüſtung bisher nicht zu finden waren), 


1) Ich habe vergeblich danach auf dem Kgl. Staatsarchiv in Breslau 
gefucht. 


phot. M. Treblin in Breslau 
Talgrund der Wüſtung Quirl i. N. 


Standort des Kretſchams 


Wiederaufbau dieſer als 
verhindert haben. 

Das Dorf Petersdorf iſt nicht, wie die Ueberlieferung 
wiſſen will, nach dem Fabre 1402 begründet worden, ſondern 
bereits im Jahre 1505 wird Petirsdorf im großen Ein— 
nahmeverzeichnis des Breslauer Bistums aufgeführt). 
Seinen Namen erhielt der Ort zweifellos nach dem 
Unternehmer (locator.) Or. Martin Treblin in Breslau 


Münzenfunde 


Münſterberg. Einen wertvollen Fund von Gold— 
münzen machten Bauarbeiter beim Abbruch des dem 
Bäckermeiſter Jofeph Kahlert gehörigen Haufes am Ringe 
Nr, 19, Im Kellergewölbe wurde ein Zinkkäſtchen von der 
Größe einer Tabaksdoſe eingemauert gefunden. Es ijt 
oval gearbeitet und mit ziſelierten Figuren geſchmückt. 
Der Dedel trägt das Bildnis eines Fürſten in ſtehender 
Figur. In dem Käſtchen befanden ſich 28 goldene Münzen, 
alle gut erhalten, in hellem Gelb. Zwei von ihnen haben 
die Größe eines Talerſtückes, eins davon auch die Stärke 
eines Talers. Das ſtärkere Stück zeigt das vortrefflich 
erhaltene Bildnis des Polenkönigs Stephan. Das 


„verrufen“ geltenden Dörfer 


2) Darftellungen und Quellen zur ſchleſ. Geſch. VI. S. 113. 
3) Cod. Diplom. Giles. XIV. 2. 299. S. 137. 
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ausdrucksvolle Geſicht iſt mit einem Vollbart umrahmt. 
Das Haupt trägt die Königskrone. Die Umſchrift lautet: 
Stephanus D. G. Rex Pol. Mag. Dux Litros P. 1585. 
Die Rückſeite zeigt ein Wappen und die Umichrift 
Ex Acoro Soido. Regie. Civitas Gedanensis F. F. Die 
toftbare Goldmünze hängt an einem etwa 1 Benti- 
meter breiten und gelb-braun-blau-farbigen Seidenbande, 
war aljo als Schmud zu tragen. Das Band ijt mit 12 Stüd 
kleinen Goldmünzen von der Größe unferer Bebnmacrt- 
ſtücke geſchmückt. Die Inſchriften und Figuren auf dieſen 
kleinen Schmuckſtücken beziehen ſich auf Heilige und 
Fürſten. Das Wertvollſte an dem Schmuck ſind die am 
unteren Rande der großen Münze an feinem Draht 
hängenden drei echten Perlen. Die zweite große Gold- 
münze zeigt ein madonnenähnliches Bildnis; die Rückſeite 
trägt ein Wappen mit Kronen. Die übrigen 14 kleineren 
Goldmünzen haben die Größe von Zehn- und Zwanzig- 


errichten, die der Herzog von Braunſchweig- Bevern vom 
13. bis 16. Auguſt 1762 dort geſchlagen hat. Der Eulen- 
Gebirgsverein Peilau—Gnadenfrei nahm die Angelegenheit 
in die Hand und förderte ſie nach Ueberwindung einiger 
Schwierigkeiten ſoweit, daß am 11. September v. 3. die 
Einweihung des Denkmals ſtattfinden konnte. Das Denk— 
mal iſt recht geſchmackvoll aus Findlingen vom Ingenieur 
J. 3aetel in Jauer nach dem Entwurfe des Bahnmeiſters 
Sperlich in Gnadenfrei errichtet worden. In der Mitte 
prangt eine aus ſchwediſchem Granit gefertigte Platte, 
welche in erhaben geblafener Schrift die Inſchrift trägt: 
Dem Gedächtnis der in der Schlacht bei Reichenbach 
am 16. Auguſt 1762 gefallenen und verwundeten preu— 
ßiſchen und öſterreichiſchen Krieger. Nun zur Schlacht 
ſelbſt, deren Beſchreibung mir durch das liebenswürdige 
Entgegenkommen von Herrn Dr. Wikule möglich ift. 
Im Jahre 1761 war Preußen von Anglücksfällen be— 


markſtücken, find aber ſchwächer. Ihre Prägung ift 
ebenfalls febr gut erhalten. Die älteſte (aus dem Jahre 1533 
trägt die Inſchrift: Ladislaus K. P.. und die Rückſeite: 
Ferdinand D. G. R. Vngarie. Die 13 übrigen Stücke 
ſtammen aus den Jahren 1550, 1587, 1589, 1595, 1598, 
1602, 1606, 1608, 1612 und 1619. Die kleinen Münzen 
ſind auf eigenartige Weiſe an dem Seidenbande des 
großen Schmuckſtückes befeſtigt. Sie find nämlich in 
der Mitte umgebogen, fo daß fie das Band wie eine 
Klammer unmſchließen. Alle Goldſtücke, einſchließlich 
der beiden großen, wurden auf etwa 600 Mark Goldwert 
geſchätzt. Es iſt anzunehmen, daß die Münzen im dreißig— 
jährigen Kriege im Keller eingemauert worden ſind. 
Im Fabre 1633 herrſchte in Münſterberg die Peſt, von 
der nur 20 Bürger verjchont blieben. Jedenfalls find 
die Eigentümer des wertvollen Goldſchatzes an der Beit 
geſtorben, und der Schatz blieb deshalb bis jetzt unentdeckt. 


Denkmäler 


Das Denkmal auf dem Fiſcherberge bei Gnadenfrei, 
Kreis Neichenbach. Von verſchiedenen Seiten war oft 
angeregt worden, auf dem Fiſcherberge bei Gnadenfrei ein 
Denkmal zur Erinnerung an die ſiegreiche Schlacht zu 
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troffen worden, wie kaum wohl in einem der früheren 
Feldzüge des 7 jährigen Krieges. Durch die Eroberung 
von Schweidnitz waren die Oeſterreicher Herren des 
ganzen ſchleſiſchen Gebirges und von Liegnitz, Jauer, 
Schweidnitz und Münſterberg geworden. Vor Schweidnitz 
tam es am 21. Juli 1762 in Burkersdorf und Leutmanns- 
dorf zum Kampfe, welcher für Friedrich hätte verhängnis— 
voll werden können. Kurz vor der Schlacht traf nämlich 
die Nachricht von der Ermordung Peters III. von Rußland 
ein. General Czernitſcheff erhielt von der neuen Kaiſerin 
Katharina II. den Befehl, ſich von Friedrichs Armee 
zu trennen. Czernitſcheff aber, ein Bewunderer des 
Königs, ignorierte dieſen Auftrag und blieb in Kriegs— 
ſtellung. Die Preußen bekamen hierdurch freie Hand, 
ſchlugen die Oeſterreicher und belagerten Schweidnitz. 
Ein preußiſches Korps unter dem Befehl des Herzogs 
von Bevern folgte nach, und es entwickelte ſich ein neues 
Gefecht: die Schlacht am Fiſcherberge. Das Korps 
des Herzogs von Bevern hatte 2 Bataillone Infanterie 
und 93 Eskadrons Kavallerie zur Verfügung und ſollte 
die Oeſterreicher hindern, den Belagerern von Schweidnitz 
in den Rücken zu fallen, und dafür ſorgen, daß der 
königlichen Armee ungeſtört Lebensmittel zugeführt 
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werden könnten. Auf feinem Marſche war Bevern 
bis in die Nähe der Stadt Nimptſch gekommen. 
Am 13. Auguft erhielt der öſterreichiſche General Bed 
hiervon Kenntnis und wollte die Kleutſcher Höhen, 
Gnadenfrei und Peilau befegen. Am 14. Auguſt kam 
er nach Kleutſch, fand aber dort jhon preußiſche Vor- 
poſten, die ihn im Verein mit 200 Huſaren des Majors 
Zeilenberg und dem Huſarenregiment Möhring nebjt 
200 Dragonern zurückſchlugen. General Beck ging nun 
auf die Höhen von Roſenbach und Lampersdorf, während 
Bevern Kleutſch, Dittmannsdorf, Zülzendorf und Ellgutb 
beſetzte, wodurch er bis Frankenſtein freies Geſichtsfeld 
beſaß. Der König ſandte von Peterswaldau aus zur 
Verſtärkung Beverns 5 Estadrons Dragoner, 10 ſchwere 
Kanonen und 10 Haubitzen. Der oͤſterreichiſche General 
Beck hatte noch die Brigade Vogelſang und den General 
Bethlehem zur Verſtärkung erhalten. Feldmarſchall 
Laudon war im Anzuge. Gegen 2 Ahr morgens am 
16. Auguſt gingen die Oeſterreicher vereinigt vor und 
drängten den Herzog von Bevern und den Major Zeilen— 
berg bis Peilau zurück. Der Herzog beſetzte den Fiſcherberg 
und ließ eine Redoute aufwerfen. Die Oeſterreicher 
teilten fidh in 5 Kolonnen: Laszy marſchierte über Schön- 
walde, Quickendorf und Habendorf, O'donell, ſehr ſtark 
an Reitern, über Schönwalde, Raſchdorf, Tannhäuſer 
und Langenbielau; Laudon, der auch eingetroffen war, 
ging durch Steinkunzendorf und Neubielau. Den Oejter- 
reichern war es gelungen, Bevern ſo zu ſtellen, daß er 
von 2 Seiten angegriffen werden konnte. Friedrich 
wurde dies bekannt, und er beſchloß, den Herzog von 
Veterswaldau aus zu unterſtützen. Daun befand fid 
gleichfalls bei den Truppen gegen Bevern; der öſter— 
reichiſche General Laszy hatte den Oberbefehl über— 
nommen. Die ganze Macht betrug 67 Bataillone In— 
fanterie, 113 Schwadronen Kavallerie, 20 Quartier- 
ſchlangen, 24 Feldkanonen und 130 Feldſtücke, zuſammen 
AT 000 bis 48 000 Mann. Der Herzog von Bevern ver- 
fügte nur über 11 Bataillone, 25 Schwadronen, aljo 
kaum 7000 Mann mit 10 Brummen, 10 Haubitzen und 
ſonſtigen Geſchützen. Ein großer Teil der Mann— 
ſchaften war durch die weitausgedehnte Vorpoſtenkette 
in Anſpruch genommen. Um 5 Uhr nachmittags brachen 
die Oeſterreicher ihre Zeit ab und ſetzten ſich zwiſchen 
Habendorf und Langenbielau in Bewegung. General 
Brentano marſchierte gegen Nieder-Peilau und General 
O'donell ſtieß mit A anderen Regimentern zu ihm. Die 
Kavallerie paffierte um 4 Uhr das Dorf und ſtellte ſich 
in zwei Treffen auf. Bevern ließ die Dragoner von Fluß 
und Württemberg und 3 Eskadrons Möhring— Huſaren 
auf den rechten Flügel gehen, um die Kavallerie auf— 
zuhalten. Oberſtleutnant Owftieu poſtierte feine 700 Reiter 
fo, daß der Feind dem Herzog die linke Flanke bot. Das 
Manöver glückte, die Oeſterreicher hielten und ſandten 
nur Flankeurs vor. Die Infanterie Brentanos folgte 
nun durch Nieder-Peilau nach und rückte vor; doch wurde 
ſie von der auf dem rechten Flügel des Herzogs itebenden 
Artillerie aus der ſchon erwähnten Redoute derartig 
mit Feuer begrüßt, daß es nur 2 Bataillonen gelang, 
ſich hinter der vor Nieder- Peilau befindlichen Höhe auf— 
zuſtellen. Der Reſt blieb im Dorfe Peilau mit ſeinen 
zitternden Bewohnern. War doch Befehl gegeben worden, 
daß Peilau und Gnadenjrei nad) dem Siege geplündert 
werden ſollten. Gegen 5 Uhr brachten die Oeſterreicher 
auf die Höhe vor Peilau eine ſtarke Batterie. General 
Beck war, von den Preußen unbemerkt, abmarſchiert. 
Die linke Flügelkolonne ging durch Oberpeilau nach 
Girlachsdorf. General Simbſchön machte Front und 
beſchäftigte die ganze linke Flanke des Herzogs. Vom 
Kürchhoſe aus beſchoſſen zwei öſterreichiſche Batterien 
den Fiſcherberg. Durch dieſes Feuer gedeckt, zog General 
Bed mit ſeinen Truppen rechts durch Haunold und 
quer durch Oberpeilau um den Fiſcherberg herum, warf 
die preußiſchen Feldwachen über den Haufen und drang 
jo von der Rückſeite des Fiſcherberges gegen Bevern vor. 


Dieſer entdeckte das Vorhaben ſeiner Feinde, fühlte ſich 
der Hilfe des Königs ſicher und hielt deshalb auf ſeinem 
Poſten mit großer Beſonnenheit aus. Der Fiſcherberg 
war beſetzt von den preußiſchen Regimentern Kaſſel, 
dem Grenadier-Regiment Schätzel und einem Bataillon 
Neuwied. Zwei Bataillone Markgraf Heinrich mar— 
ſchierten nach dem Girlsberge, um den feindlichen Marſch 
aufzuhalten. Die preußiſchen Truppen wurden zwar 
durch 3 Bataillone Kroaten angegriffen, ſchlugen aber 
den Angriff tapfer zurück. Zwei feindliche Bataillone 
erreichten jedoch, daß die preußiſchen Truppen mit 
Verluſt ihrer beiden Kanonen nach dem Schobergrunde 
geworfen wurden. General Beck ließ nun auf dem Girls— 
berge Infanterie und eine große Anzahl Kanonen zurück, 
und zog ſelbſt nach dem Schobergrunde. Nur eine dünne 
Stelle bei Reichenbach war nun noch für die preußiſchen 
Truppen offen, ſonſt war ihre Umſchließung gelungen. 
Den Fiſcherberg verteidigten 24 Geſchütze. Bevern ließ 
10 Stück davon gegen den Girlsberg arbeiten und jandte 
gegen die Höhenzüge, welche den Schobergrund be- 
gleiten, das halbe Bataillon Schätzel, das J. Bataillon 

Markgraf Heinrich, einen Teil des Bataillons Neuwied 
und einige leichte Kanonen vor. Das Bataillon Vothkirch 
ging im Geſchwindmarſch über den Schobergrund, warf 
ſich den Feinden entgegen und begrüßte die Beck'ſche Spitze 
mit jo lebhaftem Gewehrfeuer, daß die öſterreichiſche 
Infanterie bis in den Wald zurückwich. Die moraſtigen 
Teile des Schobergrundes waren eine weitere Hilfe für 
die Preußen; denn Beck konnte nicht weitermarſchieren. 
Die preußiſchen Truppen beläſtigten ihn dabei auch mit 
heftigem Gewehrfeuer. Inzwiſchen verſuchte General 
Laszy von Mittel- Peilau aus den Fiſcherberg zu ſtürmen; 
Brentano ſollte nachkommen. Die Lage des Herzogs 
von Bevern war dadurch ſehr ernſt geworden, doch der 
Feind ſelbſt war fein Retter. Feldmarſchall Daun hielt 
auf der Habendorfer Höhe und hatte keine Ahnung, 
daß die Umgebung der Preußen gelungen ſei. Er hörte 
wohl die Kanonade; doch als ihm das Herannahen eines 
ſtarken preußiſchen Korps von Peterswaldau aus ge- 
meldet wurde, gab er dem General Laszy den Befehl, 
das Gefecht beim Fiſcherberge einzuſtellen. Beck bekam 
gegen / Uhr die Weiſung, ſich zurückzuziehen. Um 
© Uhr trafen Friedrichs Hilfstruppen - aber zu ſpät 
ein. Bei Peilau-Schlöffel entwickelte ſich noch ein Gefecht. 
Die Oeſterreicher waren aber bald geworfen und zogen 
ſich unter dem Schutze der einbrechenden Nacht auf den 
Kleutſchberg zurück. Sie hatten 800 Tote und Verwundete 
und 340 Gefangene, zuſammen 1140 Mann, verloren. 
Am nächſten Tage, dem 17. Auguſt, jtanden ſich Preußen 
und Deſterreicher wiederum in drohenden Stellungen 
gegenüber. Zu einem neuen Gefecht tam es jedoch nicht, 
da die Feinde abzogen. So war alſo der Sieg ein voll— 
ſtändiger, und der König begab ſich wieder nach Peters— 
waldau zurück. Generalleutnant Werner und Oberſt 
Mähring beſetzten die Habendorfer Höhen und den 
Kleutſchberg. Dieſe Maßnahmen waren aber nicht 
mehr erforderlich, da die Oeſterreicher bis über die fole- 
ſiſche Grenze zurückgingen. Die Schlacht am Fiſcherberge 
erleichterte die Eroberung von Schweidnitz und trug 
weſentlich zum endlichen Abſchluß des Friedens bei. 
Geſchichtlich merkwürdig iſt die Schlacht auch dadurch, 
daß ſie das letzte Gefecht war, das zwiſchen Preußen 
und Oeſterreichern auf ſchleſiſchem Boden ausgefochten 
wurde. Im Auguſt 1862 fand eine Hundertjahrfeier auf 
dem Berge ſtatt, welche e Tage dauerte. 

P. F. Seidel in Frankenſtein 


Aus der Sammelmappe 


Wolfsjagden am Zobten. Noch am Ende Des 13, Zabe- 
hunderts waren Wölfe in Schleſien ziemlich zahlreich 
anzutreffen und verſetzten zeitweiſe die Bewohner, 
beſonders auf dem Lande und in abgelegenen Gehöften, 
in Angſt und Schrecken. 


Schleſiſche 


Im Jahre 1786 zeigten ſich die Wölfe in beſonders 
großen Mengen im Fürſtentum Schweidnitz, wo man 
fie in Rudeln von mehr als einem Dutzend beobachtete. 
In den Dörfern Rungendorf, Tampadel und Borganie 
wurden Hunde und Schafherden von ihnen überfallen; 
ſogar in den Wällen der Feſtung Schweidnitz erlegte 
man 2 Wölfe. 

Um dem immer größeren Ueberhaͤndnehmen der Plage 
zu ſteuern, gewährte die breslauiſche Kammer eine 
Prämie von 5 Nr. auf jeden im Fürſtentume Schweid- 


nig erlegten Wolf und veranjtaltete auch eine Wolfsiagd 
am Zobten unter Leitung des Fürsten v. Hohenlohe 


und der Herren v. Köckritz und v. Mutius, deren Aus- 
beute aber, trotzdem 20 Förſter und Jäger und 400 als 
Treiber beorderte Bauern dazu aufgeboten waren, nur 
6 getötete Wölfe betrug. 

Man beſchloß damals daher noch eine Wiederholung 
der Jagd zu einem ſpäteren Termine. E. S. 


Vereine 
Die VII. Generalverſammlung des Schleſiſchen Frauen— 


verbandes in Breslau. Vom 1. bis 5. Mai tagte die 
7. Generalberſammlung des Schleſiſchen Frauenver— 
bandes in Breslaus Mauern. In den beiden letzten 


Jahren waren Görlitz und Gleiwitz Kongreßorte geweſen. 
Die Tagung begann mit einem Begrüßungsabend der 
Delegierten im „König von Ungarn“. Frau Geheimrat 
Wegner, die Vorſitzende des Verbandes, hieß die Gäſte 
freundlichſt willtommen. Verſchiedene Reden, auch zum 
Preiſe des Vereins „Frauenwohl“, welcher gleichzeitig 
ſein 20 jähriges Beſtehen feierte, folgten. Am 2. Mai 
begann die Arbeit. In der öffentlichen Verſammlung 
kamen verſchiedene ſoziale Probleme zur Sprache. Ueber 
das Fortbildungsſchulweſen referierte Frl. Hilſcher-Pan— 
ten. Sie führte u. a. aus, daß es am günſtigſten auf 
dieſem Gebiete in Oberſchleſien beſtellt ſei, während in 
Breslau noch manches zu wünſchen übrig bleibe. Frau 
Geheimrat Or. Schüler berichtete über den Kaſſenbeſtand, 
während Frl. von Prittwitz und Gaffron- Görlitz über die 
Rechtsſchutzſtellen referierte. Es wurde dann eingehend 
beraten, wie es möglich ſei, mehr junge Mädchen für 
die ſoziale Hilfsarbeit zu gewinnen. — Ueber den Fortbil— 
dungsſchulzwang, welcher auf die erwerbstätigen Mädchen 
über 18 Jahren ausgedehnt werden ſolle, ſowie darüber, 
die Schneiderinnen und Friſeurinnen auf die Beſtim— 
mungen des ſogenannten kleinen Befähigungsnachweiſes 
aufmerkſam zu machen, wurde von Frl. Urbach referiert. 

Nachmittags erfolgte eine Beſichtigung des Wenzel— 
Hankeſchen Krankenhauſes der Stadt Breslau. Abends 
verſammelte fih eine ſtattliche Zuhörerſchaar, um zwei 
Berliner Damen über die Lage der Krankenpflegerinnen 
reden zu hören. ES Charlotte von Caemmerer 
hatte das Thema: „Die Entwicklung der Krankenpflege 
zu einem bürgerlichen Beruf“ gewählt. Sie gab ein 
Bild der Entwicklung der Krankenpflege von ihrem 
Anfang bis auf die Gegenwart. Frl. Charlotte Reichel 
entrollte in ihrem Vortrag: „Einblicke in den Kranten- 
pflegerinnenberuf“ ein äußerſt düſteres Bild von der 
materiellen Lage der Krankenſchweſter, welche geringer 
entlohnt und ſtärker beſchäftigt werde als ein Dienſt— 
mädchen. Es müſſe durch geſetzliche Beſtimmungen eine 
Aenderung dieſer Verhaliniffe eintreten, 

Mittwoch, den 3. Mai, vereinigten ſich die Teilneb- 
merinnen um 9 Ube früh wieder zu eingehenden Be— 
ratungen. 

Frl. Emmy Buſch hielt einen Vortrag über die Wohl— 
fahrtseinrichtung der „Hauspflege“. Sie gab einen 
Ueberblick über die Verbreitung der Hauspflege in ganz 
Deutſchland und ſchilderte dann eingehend die muſter— 
hafte Organiſation der Hauspflegegruppe des Breslauer 
Armenpflegerinnen- Vereins. Sie ſchloß mit der ein— 
dringlichen Bitte an die Delegierten, dieſe ſegensreiche 
Fürſorge, wohl eine der nötigſten auf ſozialem Gebiet, 
auch in ihrer engeren Heimat einführen zu wollen. 
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Baron v. Reng berichtete ſodann über die weiblichen 
Samariterkurſe. Im vergangenen Winter veranſtaltete 
der Verband Breslau der Genoſſenſchaft freiwilliger 
Krankenpfleger im Kriege derartige Kurſe, an denen 200 
meiſt beruflich tätige Frauen mit beſtem Erfolge teil— 
nahmen. Es hat ſich auch bereits ein Samariterinnen— 
verein gebildet. 

Es lagen noch mancherlei Anträge, verſchiedene ſoziale 
Gebiete berührend, vor, welche zur Erledigung gelangten, 
u. a. ſoll im Herbſt eine Theaterkoſtümverkaufsſtelle der 
Schauſpielerinnen ins Leben gerufen werden. Als Ort 
der nächſtjährigen Tagung wurde Liegnitz gewählt. Am 
Nachmittag wurden der ſtädtiſche Kinderhort und die 
Rechtsſchutzſtelle beſichtigt. 

Am Abend fanden ſich nochmals alle Teilnehmerinnen 
im Magdalenen-Gymnaſium zuſammen, wo wiederum 
eine Dame aus der Reichshauptſtadt einen intereſſanten 
Vortrag hielt. War am Vorabend das Los jener ſelbſt— 
lojen Frauengeſtalten, welche fich inden Dienſt der Kranten- 
pflege ſtellen, geſchildert worden, ſo berichtete Frau 
Gerken-Leitgebel im Gegenſatz hierzu über ein febr 
trauriges Gebiet ſozialen Elends. Die Lage der Kell— 
nerinnen und die Gefahr, welche dieſer Stand für 
die Gejamtwoblfabrt unjeres Volkes bedeutet, war der 
Inhalt ihrer eingehenden Ausführungen. Die Referentin 


hält die Entfernung weiblicher Bedien ung aus allen 

Alkoholbetrieben für die einzige Löſung dieſer überaus 

ſchwierigen Lage. E. Buſch in Breslau 
Sport 


Im Mai pflegen die ſportlichen Wettkämpfe lebhafter 
einzuſetzen; die erſte Hälfte des diesjährigen Mai hat 
daher eine ganze Anzahl ſportlicher Ereigniſſe gebracht. 
Die kriegsgemäße Ballonverfolgung, die der Breslauer 
Automobilklub mit dem Schleſiſchen Verein für Luft— 
idiffabrt am Sonntag, dem 7. Mai, unternahm, war 
leider von ſchlechtem Wetter ſehr beeinträchtigt; es goß 
in Strömen, und dichte Wolken verhüllten den Himmel, 
ſodaß es dem Ballon und ſeinen Inſaſſen leicht wurde, 
den flinken Verfolgern zu entkommen. Entgegen dem 
früheren Brauch waren die Autos — acht an der Zahl — 
und ein Motorrad außerhalb der Stadt bei Tſchanſch 
poſtiert, während der Ballon wie gewöhnlich in der Stadt 
von der Gasanſtalt III aufſtieg. Nach der Richtung, 
die einige kleine von den Verfolgern abgelajjene Probe— 
ballons einnahmen, mußte der zu verfolgende Ballon 
die Richtung auf Strehlen zu einnehmen, und die Kraft- 
fahrzeuge ſchlugen daher dieſen Weg ein, während der 
bemannte Ballon bald hinter den Wolken verſchwand. 
Da die Luftſtrömung in den oberen Regionen eine andere 
als in den unteren Schichten war, ſchlug der von 
Dr. von dem Borne geführte Ballon aber die Richtung 
auf Schweidnitz zu ein und landete nach dreiſtündiger 
Fahrt bei Ohmsdorf, Kreis Schweidnitz, völlig unbehelligt 
von den Derfolgetn. Der kojtbare Wanderpreis ging 
damit zum erſten Male in den Beſitz des Schleſiſchen 
Vereins für Luftſchiffahrt über; der Breslauer Auto— 
mobilklub hat ihn bereits mehrmals gewonnen und 
hätte ihn zum dauernden Eigentum durch einen noch— 
maligen Sieg erworben. 

Am ſelben Sonntage hielt der Schleſiſche Verein für 
Pferdezucht und Pferderennen ſein erſtes Rennen 
in dieſem Jahre ab. Trotz des ſtrömenden Regens waren 
doch viel Zuſchauer erſchienen. Beſondere Ueberraſchungen 
gab es nicht; es ſiegten Herrn Spenglers „Sprudel“ 
im Begrüßungsflachrennen, Freiherrn o. Buddenbrocks Za- 
maica“ im Ehrenpreisjagdrennen, Herrn von Herfeldts 
y Sturmvogel” im Hartlieber Hürdenrennen, Frb. von 
Buddenbrocks „Mir auch“ im Bückeburger Zagdrennen, 
Herrn von Eberſteins „Mikulas“ im Preiſe von Kleinburg 
und Herrn Graf Bethuſy-Hucs „Bularago“ im Nams- 
lauer Jagdrennen. 

Vom Wetter ſehr begünſtigt war dagegen das zweite 
Rennen des Vereins am 14. Mai, und es glänzten 
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infolgedeſſen prächtige Toiletten und Uniformen auf dem 
dichtgefüllten Rennplatze. Leutnant von Aechtritz' 
„Perlenfiſcher“ brachte mit feinem SR im Ebrenpreis- 
jagdrennen Die bobe Quote von 128 : 10 beraus; das 
Derren lachtennen gewann Leutnant von Gauermas „Pa— 
triarch“, das Miß-Kate-Jagdrennen „Mikulas“ desſelben 
Beſitzers, das? Verſuchsrennen Herrn Hellebrands „Fälſcher“, 
das Scheitniger Jagdrennen Herrn Schiemanns „Florian“ 
und das Sulauer Jagdrennen Leutnant von Udhtrik’ 
„Toncſi“. 

Anſer einheimiſcher Flieger Fritz Heidenreich, der 
kürzlich mit feiner neuen Maſchine einen dreiviertel- 
ſtündigen Dauerflug über 70 Kilometer zurücklegte, 
veranjtaltete in den letzten Wochen Schauflüge in der 
Provinz, wurde aber dabei vom Unglück verfolgt. Sein 
Apparat erlitt leichtere und ſchwerere Havarien, glück— 
licherweiſe, ohne daß der Aviatiker ſelbſt zu Schaden kam. 

Der Breslauer Fußballſport errang einen ſchönen Sieg 
gegen eine zuſammengeſetzte Berliner Mannſchaft in der 
Reichshauptſtadt ſelbſt, ein ſeltenes und daher um jo 
erfreulicheres Ereignis im ſchleſiſchen Sportsleben. 

Auch der Hunderennſport, der fih eine ſtarke und 
ernſthafte Anhängerſchaft erworben hat, hielt im Sport— 
park an der Hundsfelder Chauſſee ſein erſtes Rennen ab, 
und die „berühmten Renner“ Lotte, Rolf uſw. errangen 
neue Lorbeeren in Geſtalt von Würſten und dergleichen. 
Für den Laien waren die Springkonkurrenzen in den 
Hindernisrennen intereſſant, und zum Lachen gab es 
viel, nicht zum wenigſten über den heißen Ehrgeiz, 
den einzelne Hunde ganz wie die Menſchen an den Tag 
legten G. H. 


Perſönliches 


Durch den am 4. Mai erfolgten unverhofft ſchnellen 
Tod des Kantors Gaul an der evangeliſchen Stadtkirche 
zu Waldenburg iſt in das Muſikleben des Waldenburger 
Induſtriebezirks eine unausfüllbare Lücke geriſſen worden. 
Kantor Gaul war ein geborener Dirigent, der es verſtand, 
ſeine beiden großen Chorvereine, den „Waldenburger, 
Lehrergeſangverein“ und den „Gemiſchten Chor Walden- 
burg“ ſo vorzüglich zu leiten, daß auf ſie die Aufmerk— 
ſamteit der großen Preſſe gezogen ward. Als Schöpfer 
dieſer Chöre hing der Verſtorbene mit ganzer Seele an 
ihnen, und ſo waren auch ſeine Sänger mit ihm ſtets 
eins. So errang Kantor Gaul einen künſtleriſchen Erfolg 
nag dem andern. Mit der Geſchichte des Waldenburger 

Mufitlebens eng verknüpft werden bleiben die Auf- 
11907 der „Zerſtörung Jeruſalems“ von Klugbardt 
(1907), des „Franziskus“ von Tinel (1910) und des 
„Liedes von der Glocke“ von Bruch (1911). Dem Ver— 
ſtorbenen, der als Menſch wie Künſtler als edler Charakter 
die Sympathie aller genoß, hatten ſeine vielen, vielen 
Freunde und Verehrer eine Trauerfeier bereitet, wie 
ſie nur ſelten geſehen werden kann. VB. L 

Im Alter von 71 Fahren verſchied am 3, Mai in 
Breslau der Ehrendoktor der Breslauer Univerjitát Max 
Wistott sen. Der Verſtorbene war bis 1907 Mitinhaber 
der über hundert Jahre alten, bekannten graphiſchen 
Kunſtanſtalt C. T. Wiskott. Unter ſeiner Leitung entwickelte 
ſich die Buntpapierfabrik zu einer die modernen Re— 
produktionstechniten pflegenden, graphiſchen Kunſtanſtalt. 
Als erſte in Deutſchland hat die Fabrik Maſchinen zur 
Herſtellung von Buntpapier benutzt, und dieſe waren 
in ihr erfunden und verfertigt. Als erſte hat ſie auch 
giftfreie Farben für Verpackungszwecke der Nabrungs- 
mittelbranche zur Anwendung gebracht. Aber auch auf 
künſtleriſchem Gebiete hat fie es verſtanden. fidh reiche 
Anerkennung zu erwerben. Aus ihr gingen, um hier 
nur auf Schleſien bezügliche Werke zu nennen, die vom 
Verein für Geſchichte der bildenden Künſte in Breslau 
herausgegebenen Werke hervor, wie die Heliograpüre 
nach der Glogauer Madonna Cranachs, der Mappe 
„Aus Alt-Breslau“, Moritz von Schwinds „Philoſtratiſche 
Gemälde“. Das feine Kunſtverſtändnis führte Max Wiskott 
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in den Kreis der Mitglieder des Kuratoriums des Schle— 
ſiſchen Muſeums der bildenden Künſte, und auch in 
dieſem hat er lange Zeit eine ſegensreiche Wirkſamkeit 
entfaltet. Weiten Kreiſen ijt er auch durch ſeine Schmetter— 
lingsſammlung bekannt geworden. Dieſe Sammlung 
baer Schmetterlinge, die wegen ihrer Größe 
und vorzüglichen wiſſenſchaftlichen Durcharbeitung ſowie 
der Schönheit ihrer Exemplare und der außerordentlich 
großen Zahl hervorragender Seltenheiten, die ſie enthält, 
in Fachkreiſen weltbekannt geworden iſt, hat Or. Wiskott 
im Jahre 1907 dem Breslauer zoologischen Mufeum 
geſchenkt. Seine zoogeographiſchen und morphologiſchen 
Studien und Sammlungsreiſen führten ihn bis in ferne 
Gebiete; ſein beſonderes Intereſſe wendete der aus— 
gezeichnete Entomologe der arktiſchen Schmetterlings— 
fauna zu. Gelegentlich eines Forſchungsaufenthaltes 
auf Spitzbergen hatte er das Glück, bei außergewöhnlich 
günſtigen Eisverhältniſſen bis an den SÍ. Grad n. Br. 
vorzudringen. In Anerkennung ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Verdienſte hat ihn die Breslauer philoſophiſche Fakultät 
am 12. Juni 1902 zum Ehrendoktor ernannt, am gleichen 
Tage wurde ihm der Rote Adlerorden verliehen. Dr. Mar 
Wiskott war auch Ehrenmitglied der Schleſiſchen Ge— 
ſellſchaft für Vaterländiſche Kultur, der er lange Zeit 
als Schatzmeiſter und eifrig anregendes Mitglied an— 
gehörte. Auch als Handelsrichter, Vorſtandsmitglied der 
Zwingerreſſource, der Kolonialgeſellſchaft und Vertreter 
vieler anderer Ehrenämter hat er ſich große Verdienſte 
um das Gemeinwohl erworben. 


Kleine Chronik 


April 


27. König Friedrich Auguſt von Sachjen folgt einer 
Einladung des Kardinals Kopp, auf dem Kamme des 
Querberges bei Zuckmantel der Auerhahnjagd nach— 
zugehen. 

Mai 


2. Sieben mit Revolvern ausgerüſtete Räuber plün- 
dern den Laden des Kaufmanns Wodetzky in Rydultau 
aus. 

4. Anfolge der Explofion cines mit Benzol gefüllten 
Keſſels entſteht in der techniſch-chemiſchen Fabrik von 
Richard Mühling in Breslau ein Brand. Der Fabrikherr 
und ein Arbeiter werden tödlich verletzt. 

7. Die Lederfabrit F. W. Moll in Brieg feiert das 
Feſt ihres hundertjährigen Beſtehens. 

7. In der Nacht zum 7. werden mittels eines ver— 
wegenen Einbruchs aus der Kirche zu Körnitz, Kreis 
Neuſtadt O. S., koſtbare Monſtranzen und Kelche im 
Werte von über 1700 Mark ſamt den Hoſtien entwendet. 


Die Toten 


April 

28. Herr Fabrikbeſitzer Dr, phil. Eduard Meuſel, 66 F., 
Liegnitz. 

29. Herr Paſtor Johannes Scholz, 45 F., Pilgramsdorf 
bei Lüben. 

30. Herr Major a. D 
Herr Oberlehrer a. D. Bruno Roeſener, 
Breslau. 


Robert v. Hauteville, 42 J., Breslau. 
52 3, 


Mai 

3. Herr Ehrendoktor der Univerſität Breslau Max 
Wiskott sen., 71 Z., Breslau. 
Herr Amtsgerichtsrat Karl Felbier, 57 J., Oblau. 
Herr Rentier, Stadtverordneter Moritz Heilborn, 
Breslau. 

4. Herr Pajtor Karl Bachmann, 54 3., Neiſſe. 
Herr Kantor Karl Gaul, 44½ J., Waldenburg. 

8. Herr Dr, med. Wilhelm Heintze, 55 J, Münſterberg. 
Herr Fabrikbeſitzer Eduard Mühling, 49 3., Breslau 
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Der Vater Scholle 


Roman von Paul Hode 


Was nur dem Handriſchek wieder in die 
Krone gefahren war, daß er den ganzen 
Abend und bejonders auf dem Heimwege 
ſo mürriſch geweſen war! War er wieder 
einmal darüber verſtimmt, daß fie zu anderen 
ſo freundlich war, wie ſie es zu ihm ja jeder— 
zeit auch wäre, wenn er es nur haben wollte? 
Sie wollte doch ihre Jugend genießen, ſich 
freuen, ſo lange ſie es nur konnte! 

Aber hatte ſie ſich nicht ſchon genug im 
Leben gefreut? Hatte fie nicht ihre Jugend 
ſchon reichlich genoſſen? Und war es jetzt 
nicht auch Zeit, einen von ihren Verehrern 
feſtzuhalten, wenn fie nicht ſchließlich alte 
Jungfer bleiben wollte? 

Gewiß, immer fonnte fie es nicht mit allen 
halten; einen mußte ſie nun bevorzugen, 
einen von denen, über die fie unumſchränkt 
verfügen konnte. 

Doch von allen denen konnte es fid) jekt, 
wenn es einmal Ernſt werden follte, nur um 
zwei handeln, um den Handriſchek oder um 
den Triller vom Fuchsland. Aber auch 
unter dieſen beiden fiel die Wahl ſchwer; denn 
jeder hatte feine Vorzüge. 

Der Triller war der ſchönere von den 
beiden und luſtig, daß es ein Vergnügen war, 
ihm zuzuhören und zuzuſehen. Der hätte 
jedenfalls zu ihrer Natur ſehr gut gepaßt. 
Aber er war nicht nur ein Bruder Luſtig, 
ſondern auch ein Leichtfuß, der den Groſchen, 
den er ausgab, nicht viel anſah. Wenn er es 
in der Ehe auch jo machte, dann blieb wabr- 
ſcheinlich für ſie nicht viel übrig, und ſeine 
Luſtigkeit ging mit der Zeit vielleicht auch 
noch flöten. 

Da wäre fie doch mit dem Weißkopf beffer 
daran. Der war ein guter Wirt, und eine 
Ahnung ſagte ihr, daß ſeine Liebe zu ihr 
echter, größer, anhaltender ſei, als die des 
Spaßmachers. 

And jetzt war es doch Zeit, an die Zukunft 
zu denken. Erſt kürzlich hatte fie den Pajtor 
in der Kirche ſagen hören, daß man die Ehe 
nicht leichtſinnig ſchließen, ſondern erſt prüfen 
ſolle, ob man auch mit einander glücklich 
werden könne. Und davon war fie überzeugt, 
daß ſie in dieſem Punkte mit dem Handriſchek 
beſſer daran ſein würde. 

Und jo ſchlief fie mit dem Gedanken ein, 
den Knecht am nächſten Tage wieder durch 
doppelte Freundlichkeit zu verſöhnen — von 


(7. Fortſetzung) 


dem Erfolge war fie im voraus überzeugt — und 
ihm nicht mehr joviel Anlaß zur Unzufrieden- 
heit zu geben wie bisher. Nur endgültig wollte 
ſie ſich heute noch nicht entſcheiden. Es ſollte 
ihr ſchon gelingen, die Sache noch hinaus— 
zuſchieben, ohne daß ſie der Handriſchek ver— 
lajjen ſollte. Denn wer konnte wiſſen, was 
die nächſte Zeit bringen würde? Vielleicht 
hätte es fie gereut, fo ſchnell ihr Jawort dem 
einen oder anderen gegeben zu haben. 
* * 


* 

Richard Salden war in dieſen Wochen viel 
allein. Abends hatte er fich nach der Zeitungs- 
lektüre oft noch ſeine Geſchäftsbücher zur Hand 
genommen, um ſie in Ordnung zu halten, 
oder er hatte eine Stunde mit der Mutter 
zuſammen verplaudert. Heute hatte er eine 
Ausnahme gemacht. Selbſt als er feinen 
Brief an Beate beendet und fortgefchidt 
hatte, blieben feine Gedanken doch noch bei 
dem Gegenjtande ſeiner Gorge, ſeinem Weibe, 
ſtehen. 

Ob ſie wohl noch gar keine Sehnſucht nach 
ſeinem Heim verſpürte? Es ſchien, nein. 
Seine Briefe hatte ſie nur mit kurzen Kärtchen 
beantwortet. Wann ſie wieder zurückzu— 
kommen gedachte, hatte ſie auch noch nicht 
angedeutet. 

Trübe Gedanken ſtiegen in Richards Bruſt 

auf, als er das verfloſſene Jahr im Geiſte 
an ſich vorüberziehen ließ mit allem, was er 
erhofft und was es gebracht hatte. 
Vorher hatte er ſich als einen glücklichen 
Rann geträumt, dem ein treuliebendes Weib 
ir Seite ſtand, das an ſeinen Sorgen und 
uden fo innig teilnahm, wie einſt ſeine 
utter an dem Schaffen ſeines Vaters, wie 
ine Schweſter Chriſtine an dem Tun des 
Oberamtmanns. Er hatte davon geträumt, 
wie für ſeinen Hof der Erbe aufwuchs, für 
den die Eltern in treuer Liebe ſorgten, wie er 
einſt ſelbſt das Glück genießen würde, das ſeine 
Eltern ihm vorgelebt hatten. 

Und was war von alledem 
gegangen? Herzlich wenig. 

Was ihm das Schönſte dünkte, dafür hatte 
ſein Weib überhaupt kein Empfinden oder 
nur Verachtung. Sein Kind war tot, ehe es 
noch zu leben begonnen; wahrſcheinlich waren 
ihm die Vaterfreuden auch in Zukunft ver- 
jagt, fein Stamm ſtarb dann mit ihm aus. 
Seinem Weibe blieb er gleichgültig. Sie liebte 
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ihn wahrſcheinlich nicht und war vielleicht 
überhaupt nicht imftande, jemand zu lieben. 
Was blieb ihm alfo noch übrig von früher? 
Nur eins, feine eigene, ftarte, feine unaus— 
löfchliche Liebe zu Beate. 

An Liebesbeweiſen ihr gegenüber hatte er 
es wahrlich nicht fehlen laſſen. Was ſie nur 
als Wunſch anzudeuten ſchien, das hatte er 
ihr erfüllt, wenn es in ſeiner Macht ftand. 
Und wie oft hatte er verſucht, das Feuer 
ſeiner Gefühle auch in ihrer Bruſt anzufachen; 
er hatte es nie zu einem Erfolg gebracht. 

Auf ihre Ausſprache an jenem Abend waren 
ſie nicht mehr zurückgekommen. Aber Richard 
merkte trotzdem bald, daß Beate ihre Anſicht 
noch nicht im mindeſten geändert hatte. 

Ob ſie wohl eine andere gegen ihn würde, 
wenn er ihrem Wunſche willfabrte, wenn er 
den Hof verkaufte und mit ihr nach der Stadt 
zog? Wahrſcheinlich auch nicht. Ihr Weſen 
wäre dadurch jedenfalls auch noch kein anderes 
geworden. 

Und von hier wegzuziehen, war ja über— 
haupt unmöglich. Sie mußte wieder hierher 
zurück; das war die allererſte Vorausſetzung 
aller ſeiner weiteren Gedanken und Hoffnungen. 

Wie ſich die Zukunft geſtalten würde, das 
war ihm vorläufig ein Rätſel. Augenblicklich 
fühlte er nur den einen Wunſch, Beate wieder 
bei ſich zu haben. Fand er an ihrer Seite 
auch nicht das Glück, von dem er einſt ge— 
träumt hatte, ſo konnte er doch nicht mehr 
ohne ſie leben. Sie fehlte ihm dennoch. 
Ohne daß er ſich über das Warum Rechen— 
ſchaft geben konnte, merkte er während ihrer 
Abweſenheit doch zu deutlich, daß er ſie nicht 
mehr entbehren konnte. 

O, dieſes Weib ſo zu beſitzen, daß ſie wirklich 
ſein eigen war, und mit ihr vereint dann 
durchs Leben zu gehen! Was für eine Selig— 
keit mußte das ſein! Und vielleicht war ihm 
dieſes Glück doch noch einmal vom Geſchick 
beſchieden! 

Richard hatte Beate mitgeteilt, daß er in 
den nächſten Tagen, ſobald es auf dem Felde 
für eine Zeitlang eine ſtillere Zeit gab, 
nach der Hauptſtadt kommen würde, um 
dort einige Tage mit ihr zu verleben und 
ſie Dann wieder mit nach Hauje zu nehmen. 
Schon übermorgen wollte er die Reiſe be— 
ginnen. 


VI 
„Philiſter über dir!“ 


Fauchend und ziſchend ſetzte ſich der Eiſen— 
bahnzug in Bewegung, um aus der großen 
Halle des Zentralbahnhofes hinaus ins Freie 
zu eilen. 
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Eine Menge Perſonen blieb auf dem Bahn— 
ſteig zurück. Einzelne unter ihnen winkten 
den Davonfahrenden die letzten Grüße mit 
den weißen Taſchentüchern oder mit den 
Hüten zu, während die Reiſenden aus dem 
Zuge ſich herausbeugten, um dieſes letzte 
Liebeszeichen noch einmal zu erwidern. 

Auch Richard Salden und Beate befanden 
ſich in dem Zuge. Arnulf und Beatens 
Eltern hatten beiden bis auf den Bahnhof 
das Geleit gegeben und ſchickten ſich jetzt, da 
der Zug die Halle verlaffen hatte, an, den 
Rückweg anzutreten. 

Richard und Beate hatten ihre Plätze ein— 
genommen. 

Seit Tagen und Wochen waren ſie wieder 
zuſammen, allein zuſammen. Und doch hatten 
jie fih anſcheinend wenig genug zu fagen. 
Wenigſtens fab Richard aufmerkſam zum Fenſter 
hinaus; ihn intereſſierte ſichtlich die ländliche 
Gegend mit ihren wohlbeſtellten, weiten 
Aeckern, ſodaß ihm das Schweigen ſeines Weibes 
gar nicht beſonders auffiel. Beate hatte ſich in 
ihre Ecke zurückgelehnt, als wollte ſie nichts 
von draußen ſehen, als wollte ſie nicht daran 
erinnert werden, daß es nun wieder zum 
einſamen Idahofe ging. 

Als Richard doch das Geſpräch nach einer 
Weile begann, fragte ſie ihn, wie es ihm 
die Tage über in der Stadt gefallen hätte. 

Richard antwortete nicht ſogleich; er ſchien 
erſt nachzufinnen. Dann ſagte er: „Ich halte 
es mit dem alten Horaz in dieſem Punkte.“ 

„Und wie hielt es der?“ 

„Er hat uns das Wort hinterlaſſen: Beatus 
ille qui procul negotiis !“ 

„Du weißt doch, daß ich Latein nicht ver- 
ſtehe! Was heißt es auf deutſch?“ 

„Glücklich der, der fern von den Geſchäften, 
nämlich der Stadt, lebt!“ überſetzte Richard 
das lateiniſche Dichterwort. 

Beate ärgerte ſich über dieſe Antwort. 
Hätte er ihr nicht auch einmal ein wenig zu 
Gefallen reden können? Mußte er denn die 
Stadt immer in Bauſch und Bogen ver— 
dammen, als ob an ihr auch ſo garnichts Gutes 
wäre? War es nicht wieder ſein Egoismus, 
daß er nur allein an ſich ſelber dachte, daß 
ihm das auch garnichts galt, was ihr gefiel? 

Sie drückte ſich noch tiefer in ihre Ecke 
zurück und verſank trotz der freundlichen Worte, 
die Richard immer wieder an ſie richtete, in 
ihr Schweigen zurück. 

Richard fühlte wohl, daß er vielleicht eine 
mildernde Antwort hätte geben ſollen, ftatt 
ſo entſchloſſen und deutlich ſeine Meinung 
zu ſagen. Er fühlte, daß er ſich übereilt 
hatte, daß ſeine Worte Beate, ſo wie ſie nun 
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einmal war, vielleicht verletzten, zum mindeſten 
aber nicht erfreuten. 

Ja, das hatte er ſich nicht überlegt, als er 
durch fein Nachjinnen den lateinischen Dichter- 
ſpruch ſich wieder zum Bewußtſein brachte. 
Aber jetzt war das Unrecht ſchwer gutzu— 
machen. Beate gehörte nicht zu denen, die 
ſich leicht umſtimmen oder für etwas, das 
ihrer Natur fremd iſt, begeiſtern laſſen. Daher 
wurde auch Richard, — und es fiel bei ſeiner 
ſchweigſamen Natur nicht zu ſchwer — nach 
und nach ebenfalls ruhig und beſchäftigte ſich 
mit ſeinen eigenen Gedanken. 

Wenn er der letzten in der Stadt verlebten 
Tage gedachte, dann mußte er doch zugeben, 
daß der Ausſpruch des römiſchen Dichters 
auch ihm gänzlich aus der Seele geſprochen 
war. Was ibm in dieſen Tagen gefallen hatte, 
das waren die Mer feen geweſen, deren Um- 
gang er genoffer. hatte, aber nicht das, was 
die Stadt als ſolche bot. 

Beatens Eltern hatten ihn mit herzlicher 
Freundlichkeit aufgenommen. Was für reizende 
Leutchen waren doch die beiden! In ihrer 
Nähe war ihm das Herz aufgegangen. Manches 
freundliche Wort war zwiſchen ihnen und ihm 
gewechſelt worden. Auch Arnulf war ein 
Prachtkerl, der ſeinem Gaſte ſeine ganze außer— 
dienſtliche Zeit zur Verfügung geſtellt hatte, 
um ihm ein ebenſo liebenswürdigerwie kundiger 
Führer durch die ſelteneren Sehenswürdig— 
keiten der Stadt zu ſein. 

Wie kam es nur, daß gerade ſein Weib, 
Beate, ſo ganz aus der Art geſchlagen war? 
Wie war es nur möglich, daß ſie, die in 
dieſem Kreiſe freundlicher und liebenswerter 
Menſchen aufgewachjen war, jo garnichts von 
ihrem Weſen angenommen hatte? 

Oder ob ihr die jüngſte Schweſter Sophie 
im Charakter ähnlich war? Richard hatte ſie 
ſeit ſeiner Hochzeit nicht wiedergeſehen. Jetzt 
bereitete ſie ſich für den Lehrerinnenberuf vor 
und zwar nicht in ihrer Heimatſtadt, ſondern 
in einer Stadt Oberſchleſiens, wo ihr Onkel 
Direktor eines Lehrerinnenſeminars war. 

Allerdings war auch Beate nicht ganz ſo 
ſtill und verſchloſſen in der Stadt geweſen, 
wie er ſie auf ſeinem Hofe zu ſehen gewohnt 
war; auch gegen ihn hatte ſie ſich freundlicher 
gezeigt. Ob dies daher kam, daß ſie ſich wirklich 
dort wohler fühlte, oder ob es nur ein kleiner 
Schachzug von ihr war, in dieſen Tagen ein 
anderes Weſen zur Schau zu tragen, das 
konnte ſich Richard nicht beantworten. Nur 
ſoviel wußte er, daß ſie ſchon von jeher anders 
geartet geweſen war als ihre Eltern. Die 
Mutter hatte es ihm eines Tages, als ſie 
beide allein waren, gejagt; fie hatte ihn auch 


gebeten, mit ihrer Tochter Nachſicht zu haben; 
es bleibe einem, hatte ſie damals hinzugefügt, 
nichts anderes übrig, als ſich in ſie zu ſchicken. 

In der großen Stadt hatte er ſich ganz 
gern wieder einmal umgeſehen, zumal er in 
ſeinem Schwager meiſt einen angenehmen 
Geſellſchafter um ſich hatte. Aber wenn er 
einmal daran dachte, immer hier wohnen zu 
müſſen, dann ſchien er wie vor einer Un- 
möglichkeit zu ſtehen. 

Wie konnte man es auf die Dauer nur 
aushalten, tagtäglich von der weiten, ſchönen 
Gotteswelt nichts, kein Hälinchen grünes Gras 
zu ſehen, das Auge einzwängen zu laſſen von 
den hohen, ſteilen Häuſerreihen! In dieſer 
ſtickigen Atmoſphäre der Straße weitete ſich 
die Bruſt umſonſt aus, ſie atmete nicht das 
wonnige, belebende Behagen der friſchen 
Gottesluft. Und der unaufbörliche Lärm der 
Straßen, wie ermüdete er die Sinne! Und 
die Menſchen rannten aneinander vorüber, 
teilnahmslos, einer dem andern fremd! Gewiß, 
die aſphaltierten Straßen waren bequemer 
zu befahren als der Feldweg von Lauterbach 
zum Sdabofe, und lange Straßen mit präch— 
tigen Villen dehnten ſich in die Ferne, mit 
denen ſich in Lauterbach nicht einmal die 
Herrenhäuſer meſſen konnten. Aber hätte ihn 
das je dafür entſchädigen können für das, was 
ſeine Scholle ihm gab? 

Selbſt manches, was ſonſt als ein unbe— 
ſtrittener Vorzug der Stadt gilt, hatte ihm 
wenig behagt. Er war an einem Abende 
im Theater geweſen. Allein „Die Goldfiſche“, 
die ſo vielen Großſtädtern ein ſo großes 
Vergnügen bereiteten, langweilten ihn; er hatte 
das Publikum an jenem Abende ſo viel 
lachen gehört, allein, er wußte noch heute 
nicht, was eigentlich an dem Stücke des 
Lachens wert geweſen war. 

Darum nein, dreimal nein, es zog ihn nicht 
in die Stadt, und er paßte nicht hinein. 
Und jetzt konnte geraume Zeit vergehen, 
ehe er die Schritte wieder dahin lenkte. 
Wollte Beate wieder einmal zurück in ihre 
Heimat, jo würde er ruhig ihren Munich 
erfüllen, aber er würde daheimbleiben, da, 
wohin es ihn zog, wohin er gehörte. Und 
ſeine Schwiegereltern hatten ihm ja ver— 
ſprochen, ihn nächſtens einmal auf ſeinem 
Hofe zu beſuchen; alſo ihretwegen brauchte 
er zunächſt die Stadt nicht wieder aufzuſuchen. 

Da plötzlich wurde er hin und her geſchüttelt. 
Der Zug fuhr eine ſcharfe Kurve. Richard 
wurde aus ſeinem Sinnen geweckt. Er blickte 
zum Fenſter hinaus. Da — welch ein er— 
freulicher Anblick! In der Ferne ragte wie 
ein ungeheurer Rieſe der dunkle Kegel des 
Zobtenberges in den blauen Himmel hinein. 
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Ein wohliges Gefühl durchrieſelte Richards 
Bruſt. Nun war er der fremden Stadt ent— 
flohen, die heimiſche Erde winkte ihm lockend, 
glückverheißend zu. 

Dann fab er zu Beate hinüber. Sie hockte 
noch immer in ihrer Ecke. Kein Zug freudiger 
Erregung ging über ihr Geſicht, als ſie auf 
Richards Andeutung hin den nahen Berg mit 
ſeinen kleinen Seitenhügeln erblickte; ſie blieb 
teilnahmslos, als ginge fie dies garnichts an. 

Richard ahnte, was in ihrer Bruſt vorgehen 
mochte, und ein Mitleid mit ihr, ſtärker als 
er es je empfunden hatte, erfüllte ſein Herz. 
Wenn ſie ihre Heimat ſo liebte, wie er ſeinen 
Hof, konnte man es ihr dann verdenken, 
wenn ſie nur mit Schaudern dem Ziel ihrer 
jetzigen Reiſe entgegenſah? 

* d * 

Ein ſonniger Sonntagnachmittag lag über 
dem Muſikantendorfe. Die Luft zitterte warm 
über der Erde. Stumm ftand das nahe Eichen— 
gehölz da, und ſtill blickte der ehrwürdige 
Zobten auf den Sonntagsfrieden hernieder. 

Leer iſt rings die weite Flur, nur daß hier 
und da einer langjam durch ſeine Felder 
ſchreitet, um ſich ihre letzten Früchte zu be— 
ſchauen und an die neue Winter- und Früh- 
jahrsbeſtellung zu denken. 

Nur auf dem Lauterbacher Friedhofe iſt es 
heute nicht einfam. An Wochentagen liegt 
er ganz ſtill und verlaſſen da, höchſtens, daß 
am Abende, wenn am Tage die Sonne heiß 
auf die Gräber gebrannt hat, dann und wann 
junge Mädchen mit vollen Gießkannen heran— 
kommen, um die lechzenden Grabesblumen zu 
erfriſchen. Am Sonntage aber iſt der Kirchhof 
den Lauterbachern das liebſte Ziel ihrer 
Spaziergänge. Man kamm nicht von ihnen 
ſagen, daß ſie ihre Toten ſchnell vergeſſen. 
Sie reinigen am Gonnabend oder am Sonntag- 
morgen die Grabhügel vom Unkraut und ſtellen 
friſche Blumen oder grüne Kränze in den 
wuchernden Efeu, damit ſich das Grab gut 
ausnehme, wenn am Nachmittage die Kirch— 
hofbeſucher davor ſtehen bleiben. Denn 
man ſucht nicht nur die Gräber auf, wo 
die eigenen Toten ruhen, ſondern raſtet auch 
gern an anderen Hügeln. Fafi jeder der 
Derjtorbenen ijt ja dem ganzen Dorfe be- 
kannt geweſen, man hat ſeinen Lebenslauf, 
ſeine Freuden und Leiden gekannt. Wie könnte 
man da teilnahmslos an ſeinem Grabe vorüber— 
ſchreiten? Während dort eine Frau mit ihren 
Kindern an dem friſchen Hügel ihres Mannes 
ſteht und ihren jungen Schmerz ausweint, 
ſtehen hier und da kleinere Gruppen von 
Frauen, Männern und Kindern beieinander. 
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In der Woche hat jeder im eigenen Heim 
zu ſchaffen, niemand hat Zeit, ſich viel um 
den andern zu kümmern. Sonntags kann 
man in Muße miteinander ſprechen. Und 
nicht immer werden dann nur die Dinge 
der Gegenwart erwähnt, auch die Verſtor— 
benen kommen zu ihrem Rechte. Die Vergan— 
genheit lebt wieder auf, mancher Abgeſchiedene 
zieht mit ſeiner Lebensgeſchichte vor der Seele 
des Lebenden vorüber und hinterläßt Eindrücke 
und Vorſätze, die befruchtend in die Zukunft 
hinein wirken. 

Die Verſtorbenen haben es gut in Lauter— 
bach; ſie brauchen nicht auf den einen Tag 
im Sabre warten, von dem der Dichter jagt, 
„er iſt den Toten frei“; ihnen bringt jeder 
Sonntag die Gemeinſchaft der Lebenden. 

Heute war der Friedhof ſchwarz von 
Menſchen in Trauerkleidern. Es wurde jemand 
aus der Gemeinde zur letzten Ruhe gebettet. 
Ganz Lauterbach ſchien hier verſammelt zu 
ſein, um der Verſtorbenen das letzte Geleite 
zu geben. 

Vor dem offenen Grabe ftand der Schul— 
knabe, der das hohe Kreuz in der Hand hielt, 
das er dem Trauerzuge voraufgetragen hatte. 
Seine Schulgenoſſen hatten eben die drei— 
ſtimmige, ſchlichte Weiſe „Wie fie fo fanft 
ruhn“ unter der Leitung des Kantors ge— 
jungen, die letzten Töne der Heinzelmannichen 
Kapelle waren eben in der ſtillen Herbſtluft 
verklungen, als der Geiſtliche des Ortes an 
den Sarg trat und ſeine Predigt begann. 

In ſchlichten Worten wußte er manches zu 
ſagen von der teuren Entſchlafenen, wie ſie 
es verftanden habe, Martafleiß mit gläubigem 
Marienſinn zu verbinden, wie fie ihrem Manne 
eine treue, liebende und helfende Gefährtin, 
ihren Kindern und beſonders ihrem Sohne 
eine herzlich beſorgte Mutter, der Gemeinde 
ein geachtetes Glied geweſen fei, wie fie fets 
ein warmes Herz für die Leiden und Freuden 
ihrer Leute, für die Bewohner des ganzen 
Dorfes übrig gehabt habe. An ihr habe ſich 
erfüllt, was fie ſich einſt als Trauſpruch für 
ihren ganzen Lebensweg gewählt habe: Und 
du ſollſt ein Segen ſein! „Glück hat ſie geſäet, 
und Glück hat ſie geerntet. Keine Sorge hat 
ihren Lebensabend getrübt; golden wie die 
letztvergangenen Spätherbſttage waren ihre 
letzten Lebensjahre. Schmerzlos und raſch 
hat ſie der Tod, den ſie nicht zu fürchten 
brauchte, dahingenommen. Die trauernden 
Kinder brauche ich nicht zu tröſten. Im echten 
Glück hatte ihre Mutter gelebt, im echten Glück 
ijt fie auch geſtorben!“ 

Nach dieſen Worten des Geiſtlichen bettete 
man ein treues Mutterherz zur letzten Ruhe. 

(Fortſetzung folgt) 
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Knabenhandarbeit im Dienite 
der künſtleriſchen Kultur 


Von Dr. 


Mit Recht ſtellt man dein Zeichenunterrichte 
jetzt die Aufgabe, zur Beobachtung der Natur 
anzuleiten und dadurch das Verſtändnis für 
die Werke der Kunſt anzubahnen, denn, wie 
Dürer geſagt hat, ſteckt die Kunſt in der Natur, 
und wer fie herausreißen kann, der bat fie. 
Aber die Arbeit des Künſtlers erſchöpft fid 
nicht in der Beobachtung und im Studium 
der Natur. „Kunſt iſt Können“, und der echte 
Künſtler muß ein Meiſter der Technik fein, 
Er muß den Stoff gejtalten können, um die 
der Natur abgelauſchten Formen zu verwerten 
und umzugeſtalten. Somit ruht alle Kunſt 
auf der Grundlage des Handwerks, ſie beruht 
auf praktiſchem, handwerksmäßigem Können. 
Unjere größten, deutſchen Künſtler des Mittel- 
alters ſind aus dem Handwerk hervorgegangen, 
Albrecht Dürer ebenſowohl wie Peter Viſcher, 
Beit Stoß und viele andere. Auch die Künſtler 
der Gegenwart ſind Meiſter im handwerklichen 
Können, ſie beherrſchen die Technik, und viele 
Techniken, deren Ausübung man ſchon fait 
verlernt hatte, ſind unter ihren Händen zu 
neuem Leben erwacht. Unſer Kunſtgewerbe 
beginnt neu zu erblühen, ſeit künſtleriſche 
Kräfte ſich in ſeinen Dienſt geſtellt baben, 
und ſeit man es begriffen hat, daß nur die 
künſtleriſche Arbeit in echtem Material Werke 
icbaffen kann, die auch für die Zukunft eine 
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Bedeutung haben. Unſer deutſches Kunſt— 
gewerbe hat ſeit kurzer Zeit einen über— 
raſchenden Aufſchwung genommen, der die 
Folge davon ijt, daß man die falſchen Wege 
des Arbeitens in Surrogatſtoffen und in 
Formen, die dem Gebrauchszwecke nicht ent- 
ſprachen, aufgegeben hat und daß man zu 
einfacher gediegener Arbeit zurückgekehrt iſt. 
Auf das echt Handwerkliche kommt es im Kunſt— 
gewerbe an; den Ginn und die Empfindung 
dafür zu wecken, muß die Aufgabe der Er— 
ziehung ſein. Denn nicht nur der Ausübende 
in der Kunſt und im Kunſtgewerbe bedarf 
dieſes Sinnes, auch der Käufer muß ihn 
beſitzen, wenn er das Echte vom Falſchen 
unterſcheiden, jenes würdigen und dieſes ver— 
werfen will. Wenn wir unſere Jugend heran- 
ziehen wollen zum Verſtändnis der Kunſt 
jo fann das nur dadurch geſchehen, daß man 
ihre Kräfte und Anlagen nach dieſer Richtung 
hin entwickelt und daß man ſie lehrt, nicht 
mit Worten an ein Kunſtwerk beranzutreten, 
ſondern mit dem Auge in ſeinen Sinn und 
Geiſt einzudringen. „Gebt dem Kinde ein 
Stück Holz in die Hand und die Werkzeuge 
dazu; wenn es lernt ein Gerät ganz ſchlicht, 
aber ehrlich zu geftalten, dann erſt weiß es, 
was Handwerkskunſt heißt, und wie weit der 
Weg iſt vom Wollen zur Tat bei jeglicher 
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Kunſtübung“ ſagt Peter Feſſen, einer der 
Führer der in den letzten Jahren ſo erfolgreich 
entwickelten Beſtrebungen in der Kunſter— 
ziehung. Damit iſt ausgeſprochen, warum alle 
Freunde der Kunſt und des Kunſthandwerks 
eintreten müſſen für den Unterricht in der 
Handarbeit, der eine notwendige Vorſtufe dar— 
ſtellt für die eigentliche Erziehung zur Kunſt. 
„Bevor wir nicht zu der Ueberzeugung kommen, 
daß auch das Formen in der Elementarſchule 
einen Platz gewinnen muß, werden wir keine 
Grundlage für die künſtleriſche Erziehung ge— 
winnen.“ Dieſe Worte des Kunſthiſtorikers Pro— 
feſſor Schmarſow an der Leipziger Aniverſität 
weiſen in nachdrücklichſter Art auf die Notwen— 
digkeit einer Aenderung in den Grundſätzen 
unſerer Erziehung hin, wenn durch dieſelbe eine 
Grundlage für künſtleriſche Betätigung ge— 
ſchaffen werden foll. Der Handarbeitsunterricht 
muß das ausgleichen, was im ſonſtigen Unter- 
richt unſerer Jugend unberückſichtigt bleibt. 
Er muß die Geſtaltungskraft des Kindes an— 
regen, ſeinen Raumfinn, STT und Formen- 
ſinn entwickeln und ihm die Möglichkeit geben, 
ſich, wenn auch in einfachſter Form, künſtleriſch 
zu betätigen. Die Zeichenausſtellungen der 
letzten Jahre haben uns vielfach „das Kind 
als Künſtler“ vorgeführt; aber die Darftellungen 
der Fläche, wie ſie das Zeichnen übt, iſt nur 
die eine Seite künſtleriſcher Betätigung; die 
Darſtellung im Raum und die Bemeiſterung 


Breslauer 


Von Julius 


Breslauer Kunſtbeſitz 


des Materials muß hinzukommen. 
Kunſtgewerbe ſind drei 
beſonderer Wichtigkeit: 
Material, das Verſtändnis für echte Technik 
und die Empfindung für einfache und 
wohltuende Form. Wenn der Handwerker 
dieſe Punkte beachtet, dann wird ſeine Arbeit 
auch den Anſprüchen der höheren Kunſt ge— 
nügen. Die Arbeit in der Schülerwerkſtatt 
ſoll die erſte Anleitung dazu geben, gleichviel 
ob der Knabe das ſchlichte Material der billigen 
Pappe bearbeitet, oder ob er das edlere Holz 
oder das ſprödere Metall bemeiſtern lernt. 
Nur muß unter allen Umſtänden darauf ge- 
halten werden, daß ſeine Arbeit echt und wahr 
iſt, daß ſie in ſchlichten Formen ausgeführt 
wird, die dem Gebrauchszwecke entſprechen, 
und daß ſie allen unnötigen Schmuck vermeidet. 
Nur da, wo es wirklich etwas zu ſchmücken 
gibt, darf der Schmuck angebracht werden, und 
damit kommt auch die Farbe und die Holz— 
ſchnitzerei als eine Schmucktechnik zur Ver- 
wendung. Wenn unſer Handfertigkeitsunter— 
richt ſich dieſer einfachen Grundſätze bewußt 
bleibt und ſie mit Geſchick und Sorgfalt durch— 
führt, jo wird er als ein Glied der Fugend- 
erziehung eine wichtige Aufgabe erfüllen und 
ebenfowobl für das Verſtändnis der Kunſt— 
werke vorbereiten, wie er die erſte Vorſtufe 
des eigentlichen künſtleriſchen Schaffens bilden 
kann. 


Für das 
Hauptpunkte von 
der Sinn für echtes 
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Brann in 


Breslau 


Mit 4 Beilagen und 11 Abbildungen im Text nach Aufnahmen von Ed. van Delden in Breslau 


Sollte man es für möglich halten, daß vor 
einem halben Säkulum über eine Breslauer 
Ausſtellung die bewegliche Klage in der Schle— 
ſiſchen Zeitung zu leſen war: „In wenigen 
Tagen wird die Kunſtausſtellung geſchloſſen und 
noch iſt das Breslauer Publikum mit ſeinem 
Befuche ſehr im Rückſtande. Alfo ſelbſt gegen 
eine Ausſtellung, die nur alle zwei Fabre 
wiederkehrt, zeigt man ſich in Breslau in— 
different? Die zweite Stadt der Monarchie 
hat es leider noch nicht dahin gebracht, ein 
ſtehendes Kunſtmuſeum zu haben und trotzdem 
bleibt auch die wandernde Ausſtellung ohne 
Teilnahme? Das gibt vom Kunſtſinn wahrlich 
ein ſchlimmes Zeugnis. Die Ausſtellung 
verdiente ſehr zahlreich beſucht zu werden, 
zumal durch die Dutzendbillets der Eintritt 
nicht höher zu ſtehen kommt, als zu irgend 
einem Gartenkonzert.“ 

Aber das war die mehr oder minder gute 
alte Zeit. Unſere künſtleriſchen Bedürfniſſe 


müſſen ſich doch gewaltig gehoben haben. 
Neben den beiden Muſeen der freien und 
der angewandten Kunſt haben wir jetzt drei 
ſtändig wechſelnde Funſtausſtellungen, die nur 
in dem Reiſemonat Auguft ihre Räume ſchließen. 
Gegen ein mäßiges Jahresabonnement werden 
Werke zeitgenöſſiſcher Malerei und Plaſtik 
dem Kunſtfreunde gezeigt; daneben bietet 
eine rührige Handlung geſchloſſene Kollektionen 
zur Beſichtigung ohne „Kaufzwang“ an, das 
Kunſtgewerbe hat ſeit einiger Zeit im Kunſt— 
gewerbehauſe „Schleſien“ ſeine eigene Stätte, 
ganz zu ſchweigen von Geſchäften, die mit 
dem Verkauf von Möbeln und Bilderrahmen 
einen eee mit allerlei Kunſt— 
werken und alten Bildern verbinden. Und 
wenn gerade im letzten Jahrzehnt eine große 
Anzahl g guter Werke der bildenden Kunſt ihren 
Weg in das Publikum gefunden hat, ſo darf 
man hoffentlich in doppeltem Sinne von 
einem Verdienſt dieſer Handlungen ſprechen. 


Gleichviel, nicht darum handelt es fid: 
nicht um den Einfluß des Kunſthandels auf 
das Publikum und den Nutzen oder Schaden, 
den er unter Umſtänden ſtiftet. Stehen doch 
den Fällen, in denen ein gut unterrichteter 
Kunſthändler in der Hand eines Sammlers 
Werke vereinigt, die ſpäter nach ihrem wahren 
Werte erkannt einen allgemein geſchätzten und 
umworbenen Beſitz repräſentieren, oft genug 
arge Mißerfolge gegenüber. Da ſtirbt z. B. 
ein reicher Privatmann und hinterläßt dem 
Muſeum feiner Vaterſtadt eine umfangreiche 
Kunſtſammlung als unteilbares Erbe. Aber 
nur einige Werke von Wert ſind darunter, 
während die große Menge das Niveau der 
öffentlichen Sammlung herabdrückt. Schade, 
daß ein Mann von ſolcher Freigebigkeit für 
die Kunſt nicht beſſer beraten war! Hier 
gewinnt die private Kunſtpflege bereits eine 
Bedeutung für die Oeffentlichkeit. Seltener 
iſt dies bei dem Gelegenheitskäufer der Fall, 
oder wie man auch ſagen kann, bei dem Kunſt— 
freunde wider Willen. Herr X. gewinnt in 
einer Verloſung ein Bild, das ihn zur Gr: 
werbung eines Gegenſtücks veranlaßt, ſo daß 
ihn ſein Lotterieglück teuer zu ſtehen kommt. 
Bei Y. verkehrt ein ſonſt recht lieber Menfch, 
der aber auch malt; da kann man freilich 
nicht umhin — und ſchon hängt das Still— 
leben an der Wand. Oder Du beſuchſt auf 
der Durchreiſe in München eine große Kunſt— 
handlung. Deine Frau findet jenen „einſamen 
Wanderer in der Schneelandſchaft“ entzückend 
und Du biſt dem Kunſthändler verfallen. 
Befriedigt von den Eindrücken einer ſpaniſchen 
Reife rüſteſt Du Dich in Sevilla zur Heimkehr. 
Da zeigt dir der Zufall als paſſendſte Er— 
innerung an das Land der Stierkämpfe das 
Gemälde eines edlen Gevillaners: „Das Ende 
des Torero” und Du brauchſt nach einer Reife- 
trophäe nicht mehr zu ſuchen. Du boat Deine 
Kur in Baden-Baden oder Karlsbad glücklich 
beendet und, während der Grieche in dieſem 
Falle eine Votivtafel im Tempel aufhängen 
ließ, läßt Du Dir vom Kunſthändler ein Bild 
aufhängen. ueberhaupt, Kunſtpflege auf 
Reiſen iſt immer Ueberrumpelung. Zuhauſe 
bleibſt Du den lockendſten Angeboten gegenüber 
kühl und ftandhbaft und glaubit Dein Geld 
für andere Zwecke nötiger zu brauchen, unter— 
wegs aber wächſt Dir mit der Spannkraft, 
die die neue Umgebung verleiht, die Luſt 
etwas zu wagen — und wer wagt, gewinnt. 
In der Tat mag der hohe Prozentſatz von 
guten ausländiſchen Kunſtwerken im Breslauer 
Privatbeſitz auf dieſem Wege erworben fein. 

Spielt bei allen dieſen Erwerbungen der 
Zufall eine nicht unbedeutende Rolle, fo 
zeichnet ſich der Sammler durch die Plan— 
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mäßigkeit ſeiner Erwerbungen aus, durch die 
Vorliebe für beſtimmte Kunſtrichtungen oder 
Schulen, ein mitunter ſehr ſorgfältiges Stu— 
dium der kunſtwiſſenſchaftlichen Literatur und 
die genaue Beobachtung des Kunſtmarktes, 
beſonders der Auktionen. Nicht immer freilich 
ijt er ein reiner Kunſtfreund. Auch diefe Spezies 
zeigt merkwürdige Varietäten, von denen nur 
eine erwähnt ſei. Die außerordentliche Preis— 
ſteigerung, die manche Werke führender Meiſter 
in den letzten Jahren erfahren haben, hat ein 
Kunſtſpekulantentum herangebildet, das mit 
ſolider Kunſtpflege ſo wenig zu tun hat, wie 
die Spekulation in Baumwolle oder Spiritus 
mit dem reellen Handel. Wie aber auch 
der ſolide Handel es nicht verſchmäht, die 
Konjunktur nach Kräften auszunützen, jo dürfte 


auch für den großzügigen Sammler das 
materielle Intereſſe nicht ohne Bedeutung 
ſein. Denn der Gedanke, daß ein Kunſtwerk, 


für einen angemeſſenen Preis erworben, in 
einer Reihe von Fahren für das Vielfache 
begehrt fein wird, bat für jeden Kunſtliebhaber 
einen ſtarken Reiz, der ihn leicht verführt, 
ſich im Spiegel der Nachwelt zu betrachten, 
einer verſtändnisvolleren Nachwelt, die ſeinen 


Weitblick und feine Kennerſchaft rühmt. Die- 
ſelbe Wertſteigerung, die Leibl feinen „Dorf— 


politikern“ vorausfagte, als er dieſes Meiſter— 
werk für 15 000 Franks zu verkaufen genötigt 
war und die noch bei ſeinen Lebzeiten durch 
die Erwerbung eines hervorragenden Berliner 
Kunſtfreundes für 81000 Mark beſtätigt wurde, 
oder (um ein uns näherliegendes Beiſpiel zu 
wählen) die zehnfache Bewertung des Böck— 
linſchen Gemäldes „Poeſie und Malerei“ nach 
heutiger Schätzung, verglichen mit dem be— 
ſcheidenen Preiſe, für den es der Stifter, 
Dr. Heinrich v. Korn, im Fabre 1882 vom 
Künſtler erwarb —, ſolche Beiſpiele geſteigerter 
Wertſchätzung ſieht mancher Sammler in ſeinen 
Hoffnungen und Träumen auch für ſeine 
Kunſtſchätze voraus, und darin liegt oft für 
ihn der Grund, den Beſtand ſeiner Sammlung 
auch über den Tod hinaus zu ſichern. Die 
Vorſtellung, daß das, was er mit hingebender 
Liebe und großen Opfern in ſeinem Leben 
zuſammengetragen bat, nach dem Tode in 
alle Winde verſtreut wird, iſt ihm unerträglich 
und veranlaßt ihn, ſeinen Beſitz dem Muſeum 
teftamentarijd zu vermachen. Wieviel ver- 
dankt die öffentliche Kunſtpflege einem Gamm- 
ler wie dem Grafen Schack, wenn auch viele 
Züge von Engherzigkeit im Verkehr mit den 
Künſtlern das Bild dieſes Mäcens trüben! 
Daß es aber auch bei uns nicht an großzügigen 
Kunſtſammlern fehlt, das gibt für die Ent- 
wickelung unſerer Muſeen eine erfreuliche 
Perſpektive. 
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Das find einige Grundbetrachtungen über 
private Runftpflege, zu denen die vierte Aus- 
ftellung von Werken moderner Meifter aus 
Breslauer Privatbeſitz anregt, die vom 17. April 
bis 14, Mai im Schleſiſchen Muſeum der 
bildenden Künſte ftattfand. Sie wurde auf 
Veranlaſſung und mit beſonderer Unterſtützung 
des im vorigen Fabre begründeten Schleſiſchen 
Muſeumsvereins veranſtaltet. Wie die Be— 
teiligung durch Aeberlaſſung von Kunſtwerken 
die früheren Ausſtellungen in den Fahren 
1892, 1897 und 1903 um ein erhebliches 
übertraf, fo war auch der Beſuch rege und 
durchaus zufriedenſtellend. Der ideale Erfolg 
mußte um ſo größer ſein, als das künſtleriſche 
Niveau der Ausſtellung ein hohes war. Hierbei 


vergeſſe man nicht, daß von den Kunſtfreunden 
nicht alle Wünſche erfüllt, in einzelnen Fällen 
aber auch Angebote nicht zurückgewieſen 
werden konnten. Immerhin rechtfertigte die 
Fülle allerbeſter Kunſt, die hier zu all— 
gemeiner Kenntnis kam, eine mehrmalige und 
eingehende Beſichtigung. Es wäre aber zweck— 
los, hier einen Ueberblick über das gejamte, 
330 Nummern umfaſſende Material zu geben. 
Einmal iſt es von der Tagespreſſe bereits 
ſo gewiſſenhaft behandelt und nach den Be— 
ſitzern, Künſtlern, Stoffgebieten ſo eingehend 
ſyſtematiſiert worden, daß uns zu tun fait 
nichts mehr übrig bleibt. Zweitens aber 
denken wir an die Vorſchrift Goethes, über 
Kunſt nur im Anblick der Kunſtwerke zu 
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Fritz Erler 
Bildnis der Frau Geheimrat Neiſſer 


ſprechen und beſchränken uns auf einige be— 
ſonders intereſſante Werke, deren Wiedergabe 
bei der nötigen Rückſicht auf das künſtleriſche 
Urheberrecht, wenn auch in einigen Fallen 
nicht ohne Schwierigkeiten, ſich ermöglichen 
ließ. 

Ein Meiſterwerk der Bildniskunſt mache den 
Anfang, nämlich Carl Bangers Porträt des 
Stadtälteſten Or. Heinrich von Korn, das 
ſich jetzt im Beſitz ſeines Enkels, des Herrn 
Dr. jur. von Bergmann Korn befindet (Bei— 
lage Nr. 33). Der durch farbenfrohe Dar- 


ſtellungen heſſiſcher Bauerntänze auch bei uns 
rühmlichſt bekannte Maler und Dresdener 
Akademieprofeſſor, deſſen Familienbild aus den 
letztjährigen Etatsmitteln des Provinzialmu— 
ſeums angekauft wurde (Schleſien, Jahrgang 
IV Beilage Nr. 6), ſchuf das lebenswabre 
Bildnis 1905 auf dem Gute Schönfeld, wo 
er als Gait des Herrn von Korn einige Wochen 
weilte. Schade, daß die Galerie nur das 
Angeliſche Porträt Herrn von Korns aus den 
achtzigern Jahren beſitzt, das ſich mit dem hier 
gezeigten an künſtleriſchem Gehalt nicht meſſen 
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copyright by Georg von Marées, Halle a. S. 


Hans von Marées 
Selbſtbildnis 


kann. Heinrich von Angeli, der öſterreichiſche 
Hofporträtiſt, der in unſerem Muſeum mit 
vier Bildniſſen vertreten ijt, bat ſich immer 
vortrefflich auf die mise-en-scene fürſtlicher 
Repráfentanz, aber nicht auf die Erfaſſung 
einer ftarten, männlichen Perſönlichkeit ver- 
ſtanden. In ſeinen weiblichen Bildniſſen war 
er glücklicher. Bantzers Werk dagegen, das 
zugleich koloriſtiſch von größtem Reiz iſt, 
wird der bedeutenden ſchleſiſchen Perſönlichkeit, 
die um die Entwickelung der öffentlichen 
Runftpflege in Breslau die größten Verdienſte 
hat, dem zielbewußten, noch im Alter ener— 
giſchen Charakter vollkommen gerecht. 

Auf gleicher künſtleriſcher Höhe ſteht ein 
Damenporträt, das durch die Nobleſſe der 
Darſtellung wohl jeden Betrachter gefeſſelt 


hat: Fritz Erlers Paſtellbildnis der Frau 
Geheimrat Neiſſer (im Beſitz des Herrn Pro- 


feſſor Dr. Tietze). Dieſer intereſſante Kopf 
mit den geiſtig gejpannten, vielleicht von den 
Klängen einer ernſten Muſik belebten Zügen 
ſteht unter den Verſuchen Erlers, von ſeiner 


kunſtſinnien Gönnerin ein Abbild zu ſchaffen, 
an bevorzugter Stelle. 

Aus der Zahl der Kinderbildniſſe, die auch 
im Breslauer Privatbeſitz naturgemäß einen 
weſentlichen Teil der Kunſtpflege beanſpruchen, 
wird ein Meiſterwerk den Beſuchern der 
Ausſtellung unvergeßlich bleiben, das Bild der 
kleinen Erika Hamburger, gemalt von Pro— 
feſſor Ludwig von Zumbuſch in München. 
Ohne die charakteriſtiſche Erſcheinung des Vor— 
bildes zu verändern, alſo mit aller Treue, 
die man von einem guten Porträtiſten ver— 
langen kann, gibt der Künſtler in der bar- 
moniſchen Farbe, der originellen Stellung und 
dem idealen Landſchaftshintergrunde ein Bild 
von größtem Liebreiz, voll von ſprühendem 
Leben. 

Ein Selbſtporträt Hans von Marées möge 
die Reihe der Bildniſſe beſchließen. Der Künſtler 
ſchenkte das Bild, das aus dem Fahre 1862 
ſtammt und unter den Eindrücken einer hollän— 
diſchen Reiſe in Rembrandts Geiſte gemalt 
iſt, ſeinem Freunde, dem Münchener Maler 
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Andreas Parladé 
Das Ende des Torero 


Ernſt Kunde, von dem es der jetzige Beſitzer 
vor nicht allzu langer Zeit erwarb. Es iſt 
jetzt eines der wertvollſten Stücke der Samm— 
lung Carl Sachs, die nach einer teftamenta- 
riſchen Verfügung dereinſt dem Schleſiſchen 
Mufeum der bildenden Künſte zufallen ſoll. 
Das Porträt ijt in dem dreibändigen Marées- 
werke von Meier-Gräfe abgebildet und Dbe- 
ſprochen, wodurch ſich ein weiteres Eingehen 
an dieſer Stelle erübrigt. 

Wie das Porträt, fo war auch die Landichaft 
in der Ausſtellung gut vertreten. Von den 
größten Meiſtern der Farbe, die man in 
unſerer öffentlichen Breslauer Sammlung ver— 
geblich ſucht oder nur mit unbedeutenden 
Aufallserwerbungen findet — man denke an 
Namen wie Trübner, Leiſtikow, Liebermann, 
Slevogt u. a. — hat der Breslauer Privat- 
beſitz febr charakteriſtiſche und durchaus galerie- 
würdige Gemälde aufzuweiſen. Wir heben 
beſonders jenes farbenkräftige Landſchaftsbild 
von Wilhelm Trübner (Beilage Nr. 30) hervor, 
das ſich im Beſitz des Herrn Emil Kaim be— 
findet. Wieviel hat der Künſtler aus dem 
einfachen Motiv, dem Blick über den Starn- 
berger See mit dem Frühſtückstiſch im Vorder— 
grunde, zu machen gewußt. Wenn irgendwo, 
ſo zeigt Trübner in dieſem Bilde, daß ſein 
Ruf als Landichafter, der die zarteſten Farben- 


übergänge zu meiſtern verſteht, ohne doch 
jemals weich und ſüßlich zu werden, wohl 
begründet iſt. 

Gerade in den Landſchaften der Breslauer 
Kunſtfreunde zeigte ſich eine Mannigfaltigkeit 
der Walweiſe, eine ſolche Fülle von Können 
und Geſchmack, daß man ein lehrreicheres 
Material kaum in einer Ausſtellung vereinigt 
finden wird. Hier konnte man die Wandlungen 
in der Auffaſſung und der Fähigkeit, die 
Natur zu ſehen und wiederzugeben, von den 
älteren tüchtigen Landſchaftern, wie Joſef 
Anton Koch, Leſſing, Achenbach bis zu den 
ganz Modernen ſtudieren, denen es nicht mehr 
auf die Phyſiognomie der Gegend, ſondern 
nur auf den maleriſchen Geſamteindruck an— 
kommt, den ſie auf oftmals recht bizarren 
Wegen zu erreichen fuchen. Aber gerade 
dieſe „Expreſſioniſten“, wie ſie ſich ſelbſt 
nennen, während ſie beſſer als „Experimen— 
tiſten“ anzuſprechen ſind, machten die Aus— 
ſtellung höchſt aktuell. Künſtler, wie Dérain, 
van Dongen, Flamin, Herbin, Manguin, Mar- 
quet, Matiſſe, Picaſſo, Puy u. a., die jetzt 
zum erſten Mal in der Berliner Sezeſſion 
ausſtellen und in Deutjchland ſonſt noch keinen 
Anhang gefunden haben dürften, konnte man 
in der einheitlichen Sammlung des Herrn 
Konſul Kolker kennen lernen. Freilich dürften 
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Jules Courvoificr 
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dieſe Werke kaum das ihnen heut entgegen— 
gebrachte Intereſſe behaupten. Denn bei 
aller Originalität des Ausdrucks gelingt es 
nur wenigen, eine tiefer gehende Wirkung 
auf den Beſchauer auszuüben. Durchweg 
auf den farbigen Effekt geſtellt, unbekümmert 
um Inhalt und Zeichnung, klingen ſie wohl 
wie ein rauſchender Akkord, aber es fehlt 
der Rhythmus und die künſtleriſche Abrundung. 
So konnte es nicht fehlen, daß dieſe aus 
einigen zwanzig Stücken beſtehende Sammlung 
bei den Beſuchern eine befremdende, ja be— 
luſtigende Wirkung ausübte. Der Beſitzer 
konnte an jene Stelle in Bolas Künſtlerroman 
„loeuvre“ denken, in der das erſte Wagnis 
einer neuen Malweiſe (plein air) — dem 
Dichter ſchwebte Manets berühmtes „Dejeuner 


sur Pherbe* vor — von der Menge verſpottet 
wird: „Cétait Philarité contagieuse d'une foule 
venue pour s’amuser, s’excitant peu a peu, écla- 
tant, a propos d'un rien, égayée, autant par les 
belles choses que par les détestables“. Aber vor 
dem Bilde des van Gogh, den Ausſchnitt eines 
Gartens darſtellend, in einer jener eindring— 
lichen Malweiſen, mit denen ſich der zwiſchen 
Genie und Wahnſinn irrlichtelierende Geiſt 
des Malers verzehrte, einem Bilde, das freilich 
nicht zu ſeinen bedeutendſten gehört, aber dem 
man die künſtleriſche Eigenart nicht abſprechen 
kann, mußte das Lachen wohl verſtummen. 
Aus der Sammlung Kolker können wir 
nur den „Holzfäller“ von Ferdinand Hodler, 
im Bilde zeigen, ein Temperagemälde des 
genialen Schweizers, dem die Univerfitat Jena 


Breslauer Kunſtbeſitz 475 


étt ET dét 


Sommerfriſche 


Breslauer Privatbeſitz Carl Spitzweg 
Ernte 


„%% „%%% „„ „%%% %%% „%%% e a E e E eee eee 


; 
2 
3 
3 
3 
$ 
3 
3 
> 
3 
$ 
2 
: 
: 
Moritz Scholtz | 
DH 
i 
> 
H 
$ 
> 
; 
H 
3 
3 
; 
$ 
3 
3 
2 
3 
3 
H 
3 
3 
$ 
+ 


+ 


596 .9ꝗ tr“ „ „„„%„%„%„%%%%%%% %%% E TE ET I 2 ET ET IE %%% ET 7 2 %%% %%% 


474 Breslauer Kunſtbeſitz 


Breslauer Privatbefig 


R. Yrurtia 


Römerin 


den Ehrendoktor verlieh; der in dem Be— 
trachter nachwirkende Schwung wird durch die 
äußerſt effektvoll gewählte Farbe kräftig unter— 
ſtützt und geſteigert. 

Trefflich ſind die Beiſpiele des Figuren— 
bildes, der Darftellung des Menſchen in der 
Natur. Claude Monet, der Bahnbrecher der 
modernen Malerei, der noch in rüſtigem 
Greiſenalter in Giverny an der Seine in 
Frankreich lebt, befindet ſich in der Sammlung 
Sachs in Gefellichaft der großen Franzoſen 
Courbet, Dupré, Piſſarro, Sisley u. a. „Cest 
du reste une oeuvre de jeunesse, comme la date 
Vindique . . .“ ſchrieb er beſcheiden auf unſere 
Bitte, die Reproduktion dieſes Bildes zu ge— 
ftatten. (Beilage Nr. 55) Als 28 jähriger, im Jahre 
1868, hat er dieſen jungen Ariſtokraten, feinen 
Freund Jacquemont du Donjon, gemalt, alfo 
zwei Jahre, nachdem das herrliche, in der Ber— 
liner Nationalgalerie befindliche Bild: Kirche 
St. Germain-L'Auxerrois in Paris entſtand. 


Münchener Glaspalaſtes ſahen, 


Wie das Licht auf dem Gartenpfade maleriſch 
ſpielt, wie der blaue Sonnenſchirm fidh gegen 
das grüne Laub der Bäume abſetzt, wie 
unerhört lebendig dieſer Jagdhund gemacht 
iſt, das hat mich verblüfft, als ich das Bild 
zum erſten Male in der Villa von Carl Sachs 
fennen lernte, und hat mich gefeſſelt, fo oft 
ich es während der Dauer der Ausſtellung ſah. 

Ein Gegenſtück von ausgeſprochen franzö— 
ſiſchem Geſchmack iſt der weibliche Akt in der 
Landſchaft, den der Maler 3. Courvoiſier: 
„Reflets“ benannt hat. Das ſchöne Bild 
macht dem Künſtler ebenſo wie dem Beſitzer, 
Herrn Alfred Hamburger, alle Ehre. Denn 
von den vielen Hunderten, die vor zwei 
Jahren das Werk in der Ausſtellung des 
hatte kein 
anderer gewagt, den geforderten billigen Preis 
dafür anzulegen. Kein bekannter Name, wie 
bei einem Werke Monets, war der Fürſprecher. 
Als der Käufer dann den Künſtler, der in 
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der Nähe von Genf lebt, brieflich erſuchte, 
ihm mitzuteilen, ob er ein Greis oder ein 
Jüngling ſei, welchen Studiengang er durch— 
gemacht habe uſw., erhielt er den liebens— 
würdigen Beſcheid: „je suis un débutant dans 
les arts, votre tableau est le premier, que j' aie 
exposé en dehors d' expositions locales suisses et 
j ai été enchanté du succés qu’ il a obtenu en 
Allemagne“. Weiter teilte er mit, daß er 25 Fabre 
alt ſei, in München und Paris ſtudiert habe und 
ſich ſeit einiger Zeit mit Glasmalerei be— 
ſchäftige. Man wird nicht fehl gehen, den 
Einfluß dieſer ſchönen Kunſt „si bien fait 
pour un artiste aimant la cculeur* in dem 
Bilde wiederzufinden. 

Vielleicht können wir keinen ſtärkeren Gegen— 
ſatz zu der Behandlung der Landſchaft mit 
Figuren in der franzöſiſchen Kunſt finden, 
als den famoſen Spitzweg der Sammlung 
Carl Sachs: „Ernte“, der das Landſchaftsbild 


mehr im Sinne des Genre behandelt und 
das reizende Ovalbild: „Sommerfriſche“ im 
Beſitz des Herrn Egmont Frey, worin der 
Künſtler dem Naturbilde einen Anflug von 
Sentimentalität verleiht, der zu dem jungen 
Paare und dem Kätzchen im Vordergrunde 
gut paßt. Dieſes letzterwähnte Bild ſtammt 
nicht, wie der Katalog leider irrtümlich 
berichtete, von Julius Scholtz, dem Schöpfer 
des „Aufrufs Friedrich Wilhelm des Dritten“ 
in unſerer Galerie, ſondern von deſſen jün— 
gerem Bruder und Schüler Moritz Scholtz 
(1837—1908), deſſen künſtleriſche Begabung 
durch ſchweres körperliches Leiden nicht zu 
voller Entfaltung kam. Uebrigens ſoll in dem 
Bilde der Landſchafter Adolf Dreßler por- 
trätiert ſein, deſſen Ateliernachbar Moritz Scholtz 
in Breslau Ende der OOer Jahre war. 
Herrn Dr. Paul Schottländer gehört das 
Werk von Andreas Parladé: „La muerte del 
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Arthur Kampf 
Franzöſiſcher Grenadier 


toreador Espartero“, in welchem die durch den 
geöffneten Vorhang ſichtbare bunte Menge 
wirkſam kontraſtiert mit dem düſteren Vorgang 
in der Kapelle, wo der zu Tode getroffene 
Stierkämpfer in den Armen ſeines Weibes 
und eines Freundes vor dem Prieſter die 
Beichte ablegt. 

Mit einem prachtvoll gemalten holländiſchen 
Interieur: „In der Küche“ von Max Lieber— 
mann, das Herrn Georg Kißling gehört, 
(Beilage Nr. 54) ſchließe die Beſprechung der 
Gemälde, und es ſei hierzu nur bemerkt, daß 
die übrigen aus dem Breslauer Privatbeſitz 
gezeigten Werke des Künſtlers einen ſchweren 
Stand neben dieſem Meiſterwerk aus älterer 
Zeit batten. 

Der plaſtiſchen Kunſt fiel nur cine ſchmückende 
Aufgabe in der Ausſtellung zu, weshalb wohl 
auch auf Stücke, denen ein ſelbſtändiger Kunſt— 
wert fehlt, nicht durchweg verzichtet war. 
Immerhin bot auch hier die Ausſtellung 


Neues und Intereſſantes. Als Beiſpiele 
ſeien zwei weibliche Köpfe gewählt, die ſich 
im Beſitz des Herrn Dr. Kurt von Eichborn 
befinden. Beide ſind nur in wenigen Exem— 
plaren in Paris gegoſſen. Es find dies: 
„Fécondité“ von Bernhard Hoetger, einem 
Künſtler, der durch ſeine Werke in der Mün— 
chener Sezeſſion vor einigen Jahren bei uns 
bekannt wurde, und der klaſſiſche Kopf einer 
jungen Römerin von X. Brurtia, einem in 
Paris tätigen Argentinier. 

Eine Anzahl guter Handzeichnungen und 
Aquarelle füllten das kleine letzte Zimmer, 
das zu den von Herrn Lichtenberg über— 
laſſenen Räumen gehörte. Von den Zeich— 
mungen fei hier die dem Verfaſſer gehörende 
Detailſtudie von Arthur Kampf wiedergegeben, 
eine ſorgfältig angelegte Vorarbeit zu dem 
franzöſiſchen Grenadier, der in dem großen 
Hiſtorienbilde „1812“ in Farben ausgeführt ift. 
Dieſes Gemälde, das die Stadt Breslau vor 
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einigen Jahren gewann, ſchmückt bekanntlich 
den Vortragſaal des Kunſtgewerbemuſeums 
und wird durch die für 1915 geplante Jabr- 
hundertausſtellung erſt zu ſeinem vollen künſt— 
leriſchen Recht gelangen. 

Die gewählten Proben müſſen genügen, 
um von der intereſſanten Ausſtellung ſowie 
von dem Niveau des Breslauer Kunſtbeſitzes 
eine Vorſtellung zu vermitteln. Es erübrigt 
ſich noch, aus den hier gemachten Erfahrungen 
einige allgemeine Folgerungen zu ziehen. 
Zweifellos bat ſich der Kunſtſinn und das 
Verſtändnis für das Echte bei dem Publikum 
in den letztverfloſſenen Dezennien bedeutend 
gehoben. Vielleicht darf man in dieſer er- 
jreulichen Tatſache eine Einwirkung der Mu- 
ſeen, eine Folge der geſteigerten öffentlichen 
Kunſtpflege erkennen. Darum verdienen dieſe 
Bildungsinſtitute, die den unverrückbaren Maß— 
ftab des Geſchmackes darſtellen, die aufmerk— 
ſamſte Pflege und Förderung durch die reiche 
Bürgerſchaft. Wohl iſt auch bei uns der 


erſte Schritt durch den Zuſammenſchluß zahl— 
reicher Kunſtfreunde getan, aber mancher 
Wunſch bleibt noch unerfüllt. Wenn die 
Muſeen nicht nur der Repráfentation dienen 
jollen, alfo, wenn man nicht nur einen toft- 
baren Empfangſalon für fremden Beſuch 
unterhalten, ſich ſelbſt aber mit dürftigen 
Hinterzimmern begnügen will, ſo müßten 
weite Kreiſe der Bürgerſchaft dafür intereſſiert 
werden. Nur Dann wird ſich die äſthetiſche 
Kultur in Stadt und Provinz heben. Vielleicht 
könnte auch hier ein wenig ſoziale Fürſorge, 
eine Art geiſtiger Hygiene unſerer haſtenden 
und jagenden Generation nicht ſchaden. Wäre 
es der großen Anzahl der gebildeten Beamten 
und Angeſtellten auch nur einmal in der 
Woche möglich, den öffentlichen Kunſt-In— 
ſtituten in Ruhe mehrere Stunden zu widmen, 
dann würden die Muſeen der Erfüllung ihres 
wahren Zweckes nábertommen und jedes für 
ſie gebrachte Opfer durch geiſtigen Gewinn 
belohnen. 


478 Marionetten — Breslauer Kunſtſchulen 


Puppen des Marionettentheaters Münchener Künſtler 
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Von Nah und Fern 


Marionetten 


Die jtärtite Anziehungskraft künſtleriſcher Art dürfte 
während der diesjährigen Breslauer Feſtwoche (18. bis 
25. Juni) das Marionettentheater Münchener Künſtler 
bilden, für das auf der Feſtwieſe im Scheitniger Park 
ein eigener, zierlicher Theaterbau errichtet wird. Der 
Leiter des Unternehmens, Schriftſteller Paul Brann, 
ein Schleſier von Geburt, hat im Verein mit hervor— 
ragenden Künſtlern Münchens eine heitere und feine 
Kunſtform, die ſeit langen Jahrzehnten nur noch ein kläg— 
liches Daſein friſtete, zu neuem Leben erweckt. Dies 
geſchah vorerſt durch die Beſchaffung künſtleriſch voll— 
endeter Puppen, die zugleich entſprechend den Fort— 
ſchritten der Technik fein nuancierte Bewegungs- und 
Ausdrudsmöglichteiten bieten; Künſtler wie Ignatius 
Taſchner, Joſef Waderle und Jakob Bradl beſchäftigten 
ſich damit und ſchufen die kleinen Meiſterwerke, von denen 
wir einige abbilden, die auch im vorigen Jahre im Herbit- 
ſalon des „Grand Palais“ das Entzücken der Pariſer 
Geſellſchaft und Preſſe bildeten. Demgemäß wurden 
auch die Dekorationen und Szenerien in künſtleriſch 
vornehmem Stile entworfen, und eine kleine Drehbühne 
konſtruiert, die Theaterwunder von der größten, techniſchen 
Schwierigkeit ermöglicht. Gleichbedeutend mit der äußeren 
künſtleriſchen Reform war die Erwerbung eines künſt— 
leriſchen Repertoirs, das der Puppenſpielkunſt einen 
literariſch und muſikaliſch wertvollen Charakter verleiht. 
Die Schauer- und Räubergeſchichten, die Hanswurjtiaden 
mit ihren derben und nicht immer geſchmackvollen Ein- 
fällen ſind verſchwunden, und an ihre Stelle ſind kleine, 
heitere Werke von Geſchmack getreten. Es wurde auf 
Auguſt Mahlmann, der Anfang des 19. Jahrhunderts 
„Luſtige und kurzweilige Aktionen für große und kleine 
Puppen“ herausgegeben, wie auf die Märchenſpiele 
des Franz Grafen von Pocci zurückgegriffen; Märchen von 
Anderſen und ſogar ein Erzeugnis der jüngſten Literatur, 
„Der tapfere Caſſian“ von Arthur Schnitzler wurden 
verwertet. Dann aber wurde der Marionettenbühne 


ein ganz neues Gebiet erſchloſſen, das Singſpiel und 
die komiſche Oper. Werke von Mozart, Pergoleſe, Offen- 
bach und Adam errangen in dieſem neuen Gewande 
ungeahnte Erfolge. Eine abwechſlungsreiche Reihe dieſer 
kleinen graziöſen Werke foll nun während der Breslauer 
Feſtwoche unter der perſönlichen Leitung Paul Branns 
dem Bublitum vorgeführt werden. D O: 


Breslauer Kunſtſchulen 


Die Königliche Kunſt- und Kunſtgewerbeſchule in 
Breslau führt von jetzt ab die Bezeichnung König— 
liche Akademie für Kunſt- und Kunſt— 
gewerbe. Eine Aenderung in der Organijation und 
Arbeitsweiſe der Kunſtſchule bedeutet der neue Name 
nicht. Auch in Zukunft wird auf den kunſtgewerblichen 
Unterricht und die Unterhaltung der Werkſtätten be— 
ſonderes Gewicht gelegt werden. 

Ein vor kurzem erſt vollendetes Erzeugnis der unter 
Leitung und Mitarbeit von Wanda Bibrowicz 
ſtehenden Werkſtatt für Weberei ijt jetzt in der großen 
Berliner Kunſtausſtellung ausgeſtellt: ein Wandteppich 
für den Feſtſaal des Königl. Regierungsgebäudes in 
Breslau, nach einem Entwurfe von Profeſſor 
Mar Wislicenus. Im „Tag“ waren an dem Teppich 
folgende Vorzüge gerühmt: eine ſichere, ungezwungene 
Kompoſition, die im Farbengeflecht möglichſt ſtarke 
Akzente bevorzugt, und eine tadelloſe Beherrſchung des 
Handwerklichen. Der ganze Teppich mißt drei Meter 
im Quadrat. Ueber vier lebensgroßen Figuren (Männer 
und Frauen), die vor einer mit Häuſern und Spring— 
brunnen belebten Landſchaft über eine blumige Wiese 
dahinſchreiten, ſchweben Putten, die einen Blumenkranz 
halten: eine Phantaſie, über der eine heitere Feſtſtimmung 
liegt. Dabei berührt es ſehr ſympathiſch, daß der dekorative 
Charakter des Wandteppichs in jeder Beziehung gewahrt 
iſt. Alles iſt groß geſehen und groß wiedergegeben. Nichts 
Kleinliches ſtört den freien Rhythmus der Figurengruppe. 
Mit anderen Worten, die Verfertiger haben kein gewirktes 
Staffeleibild geſchaffen, ſondern eben einen Wandteppich, 


Breslauer Kunſtſchulen 


der unter eigenen Vorausſetzungen 
konzipiert ift. Als techniſches Kurio- 
juin mag übrigens noch hervorge- 
hoben fein, daß in das bunte Far- 
benſpiel des Teppichs auch vielfach 
Aluminiumfäden bineingewebt jind. 

Die Breslauer ſtädtiſche Hand 
werter- und Kunſtgewerbeſchule 
hat infolge ihrer ungünſtigen Raum— 
verhältniſſe noch wenig Gelegen- 
heit gehabt, durch „Schülerar— 
beitenausſtellungen“ über ihre Auf- 
gaben, Ziele und Erfolge aufzu— 
klären. Deshalb iſt ſie auch trotz 
ihres zehnjährigen Beſtehens den 
Breslauer Einwohnern ziemlich 
unbekannt geblieben. In vielen 
Fällen wird ſie mit der gewerb— 
lichen Fortbildungsſchule verwech— 
felt, oder es wird in ihr ein Erſatz 
der Meiſterlehre erblickt. Fort— 
bildungsſchule und Reifterlebre 
müſſen jedoch in der Negel erledigt 
ſein, ehe der Eintritt in die Hand- 
werker und Kunſtgewerbeſchule er— 
folgen kann. Was alſo Meiſter— 
lehre und Fortbildungsſchule bei 
allen Lehrlingen vorbereiten, das 
findet bei denjenigen Geſellen, die 
ſich zum Meiſter entwickeln wollen, 
in der Handwerker- und Kunſtge— 
werbeſchule ſeine Fortſetzung und 
Vollendung. 

Für den Beſuch des Tages— 
unterrichtes der Handwerker- und 
Kunſtgewerbeſchule kommen natur- 
gemäß die Angehörigen rein tech— 
niſcher Berufe, für deren För— 
derung Sonderſchulen beſtehen, 
nicht in Frage, desgleichen auch 
nicht die Angehörigen aller der— 
jenigen Berufe, in denen die 
Fortbildungsmöglichkeit in aus— 
reichendem Maße in der Praxis 
noch vorhanden ijt. Der Tages- 
unterricht wird deshalb haupt- 
ſächlich von Kunſthandwerkern — 
Innenarchitekten, Möbeltiſchlern, 
Holz- und Steinbildhauern, Malern, 
Kunſtſchmieden, Gold- und Silber— 
arbeitern, Graveuren, Ziſeleuren, 
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Buchdruckern, Litbograpben, Budh- 
bindern, Angehörigen der terami- 
ſchen und textilen Gewerbe u. a. m. 
— beſucht. 

An das Können der Kunſthand— 
werker werden heute infolge der 
beachtenswerten Höhe, zu welcher 
ſich unſer Kunſtgewerbe wieder 
durchgerungen hat, erhebliche For— 
derungen geſtellt, die ſich nur dann 
erfüllen laffen, wenn fid zur prat- 
tiſchen Tüchtigkeit guter Geſchmack 
geſellt. Im Unterricht der Hand— 
werter- und Kunſtgewerbeſchule 
wird demnach neben der Pflege guter 
Qualitätsarbeit die Geſchmacks— 
bildung verfolgt. Die Schüler 
werden auf der Grundlage der ge— 
nauen Kenntnis des Arbeitsma— 
terials, der Konſtruktionsformen 
und Ausführungstechniken ſowie 
eines gründlichen Naturjtudiums 
zum „ſelbſtändigen Geſtalten“ an- 
geleitet und ſchließlich dahin ge— 
führt, bei der Formengebung unter 
ſtreuger Anpaſſung an die Ma- 
terialeigenſchaften den Gebrauchs— 
zweck klar und einfach auszu— 
ſprechen. Dieſes Ziel kann jedoch 
ſelbſt von gut veranlagten und 
ſehr fleißigen Schülern nur durch 
einen längeren, mehrjährigen, 
vollen Beſuch des Tagesunterrichts 
erreicht werden. Leider ſind viele 
Schüler nicht bemittelt genug, um 
die aufgenommenen Studien an 
der Schule zu Ende zu führen. 
Immerhin gewinnt ein großer 
Prozentſatz derjenigen, die die 
Schule vorzeitig verlaſſen müſſen, 
eine ausreichende künſtleriſche 
Grundlage, die fie befähigt, ihren 
Weg im praktiſchen Leben zu 
finden und voran zu kommen. 

Leichter, ſchneller und ſicherer 
wird dieſer Weg allerdings von 
denjenigen gefunden, die die Schule 
ſo lange beſuchen können, bis ſie 
deren Ziel erreicht haben. Eine 
Umfrage nach den Erfolgen im 
praktiſchen Leben der von der 
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Breslauer Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule ab- 
gegangenen Schüler ergab, daß ſich viele von ihnen 
in gut bezahlten und geachteten Stellungen großer 
Firmen des In- und Auslandes befinden; einige nehmen 
bereits leitende Stellungen ein, andere haben ſich ſelb— 
ſtändig gemacht, mehrere haben ſich der hohen Kunſt zu— 
gewandt und ihre Studien an der Akademie der bil— 
denden Künſte in Berlin fortgeſetzt; drei ehemalige 
Schüler haben ſich dem Lehrerberuf zugewandt und 
Anſtellung als Fachlehrer gefunden. An die Schule ge— 
langen häufig Anfragen nach tüchtigen Kräften und nicht 
immer iſt ſie in der Lage, ſolche in ausreichender Zahl 
aus den Reihen ihrer Schüler nachweiſen zu können. 

Es wäre zu wünſchen, daß es der Breslauer Hand- 
werkerſchule, die erſt kürzlich mit Genehmigung des 
Miniſters für Handel und Gewerbe die Bezeichnung 
„Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule“ erhalten bat 
und dadurch ihre ſeit langer Zeit auf kunſtgewerblichen 
Gebieten verfolgte Arbeit anerkannt ſieht, beſchieden 
ſein möge, in Breslau den durch das Bedürfnis be— 
dingten Ausgleich in der Berufswahl herbeizuführen. 
Mit der Durchführung der Abſicht des Magiſtrats, für 
dieſe Schule einen Neubau zu errichten, wird es ihr 
zweifellos viel leichter als jetzt werden, die hieſige Jugend 
für die werktägigen Berufe anzuregen. 


Schleſiſche Künſtler 


Am 16. April iſt in München der Maler Profeſſor 
Joſeph Weiſer gejtorben, deſſen Name zwar im 
Ronverjationsleriton ſteht, vielleicht ſpäter aber nicht in 
allen Kunſtgeſchichten verzeichnet ſein wird. Eine zeitlang 
allerdings, gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurde ſein 
Name als Genremaler viel genannt, namentlich als 
ſeine „Unterbrochene Trauung“ in Deutſchland und Amerika 
rundreiſte. Die Galerie in Oresden beſitzt ein Bild 
Kloſterverteidigung“ von ihm. Er ift am 10. Mai 1847 


in Patſchkau geboren, war erſt Kaufmann, dann 
Schüler der Münchener Akademie, von 1872 ab ins— 
beſondere der Schule von Wilhelm von Diez. Nach 


fünfjäbrigem Studium bei ihm arbeitete er in einem 
eigenen Atelier. 


Die Berliner Sezeſſion 


Unprogrammatiſch wie die Eröffnungsrede Corinths iit 
die diesjährige Sommerausſtellung der Berliner Sezeſſion. 
Man erkennt wieder einmal, daß gute oder ſchlechte Ver- 
einspolitik nicht gerade identiſch iſt mit guter oder ſchlechter 
Kunſt. Vielleicht wollte man auch, um Einheitlichkeit 
zu markieren, abſichtlich allzu ftarfe Verſchiebungen ver- 
meiden, jedenfalls ſind es wiederum die Liebermanns, 
Corinths und Slevogts, die der Schau beherrſchend das 
Gepräge geben. Slevogt brauchte dieſe Sonderaus— 
ſtellung, die ihm die Sezeſſion ermöglichte, um das mit 
mannigfachen Schwächen behaftete Hörſelbergpanorama 
vom vorigen Jahre in Vergeſſenheit zu bringen. Seine 
Bildniſſe zeugen von einem flotten, ſchnell begeiſterten 
Temperament, das ſich mit elegantem Schmiß und einer 
Gewandtheit un Techniſchen über fein Thema hermacht. 
Bejonders die Figur eines Offiziers ijt mit prickelnden 
Reizen ausgeſtattet. Sie ijt ziemlich frei von dem Einſchlag 
an Routine, der mitunter diefe geſpachtelten Farben- 
tlümpchen durchſetzt. Recht lebendig hingeſtrichen find 
die Augenblicksbilder aus dem bayriſchen Hoflager, in 
denen die Friſche des Skizzenhaften ſprüht. Corinth, 
der neue Präſident, hat ſich diesmal ſelbſt überboten 
in einem Stilleben, das von einer wohligen, maleriſch 
ganz bezwungenen Sinnlichkeit klingt. Liebermann 
entbehrte dagegen etwas von dieſem reſtlos Ueberzeugenden, 
was wir ſonſt an ihm zu ſchätzen gewohnt find. Von 
den Jüngeren tritt am ſicherſten Waldemar Rösler mit 
einem Teltowtanalufer auf; an figürliche Verſuche wie 
Hagars Abſchied ſollte er ſeine Kraft lieber nicht ver— 
zetteln. Brandenburg, der einen bemerkenswerten Akt 


Berliner Sezeſſion 


Illuſtrative Geiſter 


zuſtange gebracht hat, kann ſich in einer Kreuzigung noch 
immer nicht losmachen von jener unechten Farben— 
romantik, die wie Beckmanns große Kompoſitionen 
kraftmeieriſch wirkt. In der Nachbarſchaft mit Hodler 
zerſtäuben beide wie Schaumblajen. Ein eigener, mit 
Glacéhandſchuhen anzufaſſender Geiſt it Bajcin, der aus 
einem äſthetiſchen Betrachtungen weit entrückten Milieu 
Bilder geholt hat, die die künſtleriſche Handſchrift 
nicht verleugnen. Von den Plaſtikern wären zu nennen: 
Minne mit einer markig ausgeprägten Büſte, Haller 
mit einer kapriziöſen Frauenfigur und Engelmann, der 
trotz des eingeborenen reflektoriſchen Zuges ſeiner 
Schlummernden die Lebendigkeit der geſchauten Form 
zu geben wußte. Aus Frankreich gab es außer drei guten 
Paumiers ein Kabinett jugendlicher Stürmlinge: die 
jogenannten „Expreſſioniſten“, die mit etwas Talent, in 
der Hauptſache aber mit forcierter Unreife anmarſchieren. 
Die Sache ſelbſt: im Bild zu einem bildneriſchen Ausdruck 
zu gelangen, wird auf die Dauer nicht mit einer ein— 
fachen Handbewegung abzutun ſein, wenn auch dieſe 
Waghälſe bis auf ein oder zwei Ausnahmen der Ver- 
geſſenheit anheimfallen dürften. 
Weſtheim 


Illuſtrative Geiſter 


Eine Weile mochte es ſcheinen, als ob die illuſtra— 
tiven Geiſter aus ſterben ſollten. Das Buch wurde dem 
Graphiker, der ſeine Kunſt ſelbſtändig, als eine Art 
novelliſtiſcher Lebensſchilderer und nicht lediglich als 
Quellenſtudium für das Bildermalen auffaßte, geſperrt. 
Geſperrt von der Sachlichkeit der Typographen und 
Kalligraphen, die ihren Wert hat, jolange fie nicht zum 
Dogma erſtarrt. Von allen Seiten ſpürt man neuer- 
dings ein Aufbegehren gegen dieſe Einſeitigkeit. Die 
jungen Zeichner melden ſich zum Wort. Slevogt und 
Corinth ſind ihnen mit trefflichen Beiſpielen voran— 
gegangen. In München wurde die Zeitſchrift „Licht 
und Schatten“ begründet, die ihnen ein Forum bieten 
möchte. Einzelne Verlagsanſtalten, vor allem Hans 
von Weber und Albert Langen haben auch bereits be— 
gonnen, neue Illuſtratorentalente zu entdecken. 

Die breitere Oeffentlichkeit hat wohl am ſchnellſten 
Notiz genommen von Heinrich Kley, von ſeinen aus— 
gelajjenen Skizzenbüchern, in denen Affen, Elefanten, 
Röſſer und fauniſches Allerweltsgeſindel ſich beinahe fo 
närriſch betragen wie die Menſchen. Er ironiſiert leicht, 
ſtreift mit grotesker Zuſpitzung ganz aktuelle Probleme 
und verkappt fie doch wiederum in launige Viechereien. 
Eine unbekümmerte und urwüchſige Sinnlichkeit tollt 
ſich aus in nervöſen, bajtig hingehauenen, durcheinander— 
gequirlten Strichen, in denen ſein eigentlicher Eſprit 
et, 

Emil Preetorius, der etwa gleichzeitig hervorgetreten 
ijt, bat in der Silhouette eine Anknüpfungsmöglichkeit 
gefunden. Neben den Schattenriſſen des Königsberger 
Wolff find ſeine Zeichnungen das Beſte, was uns dieſe 
heute ſchon wieder überwundene Mode erbracht hat. 
Seine Illuſtrationen zum Peter Schlemihl (Hyperion- 
Verlag, Hans von Weber, München), dieſe delikaten 
gelben Flecken auf dem weißen Untergrund, haben ihm 
einen Ruhm eingetragen, der nicht unverdient iſt, weil 
er in die Kontur und die Fläche perſönliche und moderne 
Stimmung hineinzulegen verſtand. In ſcherzhaften Ab- 
bildungen zu Claude Filliers: Onkel Benjamin (Hyperion- 
Verlag, Hans von Weber, München), dieſer engliſch— 
deutſchen Spaßhaftigkeit eines Franzoſen, bat er jene 
Art noch um eine Pointe zu erweitern geſucht. Scheinbar 
fehlt es ihm ſogar nicht an Beweglichkeit, um über die 
Silhouette hinauszuwachſen. Ab und an tauchen noch 
weitere Namen wie Woelffle, Lambert, Scheurich, Walo 
von May u. a. auf, die alle dieſes Streben nach einer 
neuen illuſtrativen Graphik dokumentieren. 

Weſtheim 
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Am Starnberger See 
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Schloß Sibyllenort 
Nach einer farbigen Radierung von Robert F. K. Scholz 


